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A u ffa h rt d e r  K o lon is ten b e im  K irchen fest in  Luzk

1

Die deutschen S iedlungen W o lhyn iens sind jung. Nur ein kle iner Teil de r­

selben wurde vor 1864 gegründet, während die meisten erst in den beiden 

darau ifo lgenden Jahrzehnten entstanden. W ir  haben es also m it e iner Sprach­

insellandschaft zu tun, d ie  beinahe in unserer Z e it ihre endgü ltige  Form an­

n im m t und d ie  d ie letzte ein igerm aßen geschlossene auslanddeutsche K o lon i­

sation in Europa darstellt. Trotzdem  sie in ihrer gegenw ärtigen G esta lt und 

Ausdehnung das Ergebnis e iner äußerst kurzen geschichtlichen Entwicklung 

ist, reicht ihr U rsprung viel w eiter zurück. Entscheidend für d ie  wolhynische 

Landnahme w ird  der nordostdeutsche Kolonisationsstrom, der bald nach der 

Reformation einsetzt und sich in im m er neuen Einzelzügen vom  geschlossenen 

Vo lksboden loslöst. Eine Reihe deutscher G renzstäm m e und Volksschläge sind 

an dieser W anderbew egung  bete ilig t, d ie  über Posen und Pom merellen nach 

M itte lp o le n  in das C ho lm er und Lub liner Land und nach W o lhyn ien  h inüber­

greift. Trotz der weiten Entfernung von den Ausgangsgebieten ist das Deutsch­

tum  W olhyn iens dennoch nicht der letzte und östlichste Ausläufer dieser Be­

w egung; e inzelne Vortrupps gelangten nach Bessarabien, nach der Dobrudscha, 

in d ie  Krim  und bis nach Sibirien.
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W o lhyn ien  hat schon im M itte la lte r eine schwache deutsche Besiedlung erlebt, 

d ie  aber nicht von Dauer war. Es handelt sich dabei w ohl kaum um Bauernsied­

lungen, sondern um vere inze lte  östliche Randgruppen deutscher Bürger und 

deutschen Adels. Diese Schichten, d ie  am wirtschaftlichen und staatlichen Aufbau 

Osteuropas starken A n te il hatten, g ingen  in ihrem  W irtsvo lke  auf, ohne auf die 

spätere deutsche O stw anderung irgendwelchen Einfluß genom m en zu haben.

In e inem  engeren Zusam menhänge m it der heutigen V o lksgruppe  steht 

eine bedeutend später e insetzende V orw e lle , deren erste Trupps W o lhyn ien  

vor 1800 erreicht haben dürften. Ihre W e g be re ite r sind d ie  M ennon iten , bei 

denen w ir zwei G ruppen  zu unterscheiden haben: d ie  N iede r- und d ie  Hoch- 

m ennoniten. Die N iederm ennoniten  kom m en aus den W eichse lgegenden 

zwischen Danzig und Thorn. Ihrem Stamme nach sind sie N iederdeutsche, so­

genannte „N iederunger". Sie b le iben  etwa dreiß ig Jahre lang im Lande und 

ziehen um 1835 geschlossen nach Südrufjland weiter, ihr neues W anderz ie l sind 

d ie  damals neugegründeten M ennon itenko lon ien  um M ariup o l. Ihre w o lhy- 

nischen Siedlungen überlassen sie fast überall evangelischen Stammesbrüdern, 

seien es deutsche N iederunger oder polonisierte  „H o lländer".

Die Hochm ennoniten gelangen gleichfalls zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

nach W o lhyn ien . Sie stammen zwar aus der Pfalz, doch w andern sie nicht d irekt 

von dort her ein, sondern aus G a liz ien  und Innerrufyand. Sie sind also Süd­

westdeutsche und sollen „schwäbisch" gesprochen haben. Sie dürften „Am ische" 

oder „Häftler" gewesen sein, eine Sondergruppe der M ennon iten . D ie von 

ihnen gegründeten  Ko lon ien sind zahlreicher als d ie  der N iederm ennoniten, 

auch b le iben sie länger im Lande. Erst 1872 ziehen sie nach Am erika weiter 

und überlassen ihre Siedlungen fast ohne Ausnahme nachrückenden Deutschen.

N iede r- und H ochm ennoniten sind w ohl d ie W e g be re ite r der deutschen 

Kolonisation, aber sie nehmen eine relig iöse Sonderstellung ein und b le iben 

nicht lange in W o lhyn ien . So haben sie im vo lk lichen G u t der ihr Erbe antretenden 

Kolonisten nur geringe Spuren hinterlassen. D ie ebenfalls zu Beginn des 19. Jahr­

hunderts e ingew anderten schlesischen „Stabschläger sind dagegen im Lande 

geb lieben. Sie sind so d ie  älteste der heute in W o lhyn ien  lebenden deutschen 

Stammesgruppen. Die Stabschläger sind W a lda rbe ite r, d ie  zunächst wenig  Acker­

bau sondern nur etwas V iehzucht betre iben. Info lge ihrer Arbeitsweise sind 

sie vorerst nur wenig  seßhaft, ändern ihren W ohnp la tz  in Anpassung an ihren 

W irkungso rt ziem lich häufig. Ihre ältesten Ko lon ien sind deshalb zumeist längst 

verschwunden; sie w erden jedoch um die M itte  des 19. Jahrhunderts allmählich 

bodenständig. Die ersten Stabschläger stammen aus Niederschlesien, also d irekt 

aus Deutschland. Sie verm ehren sich ungem ein rasch, ihr K inderre ichtum  be-
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w irkt eine recht starke Tochtersiedlungsbewegung. Ständige Erbte ilung führt bei 

ihnen zu einer argen Zersplitterung des Bodenbesitzes. Trotzdem  sie schließlich 

K le inbauern w urden, lieg t ihnen die W a lda rb e it auch heute noch im Blute. Sie 

sind sehr arm und sondern sich durch ihre Lebensgewohnheiten als K le inbauern 

und W a lda rbe ite r selbst je tzt noch etwas von den übrigen W o lhyn ie rn  ab. Ihre 

schlesische M unda rt konnte sich deshalb länger erhalten, und auch sonst haben 

sie d ie  schlesischen Ü berlie ferungen verhältnismäßig gu t bewahrt.

Die ersten Pommern sind gleichfalls d irekt aus Deutschland um 1815 in W o l­

hynien e ingew andert. Sie stammen meist aus O stpom m ern, und zwar aus den 

Kreisen Rummelsburg, Bütow, Stolp, ferner aus dem  angrenzenden Posen und 

W estpreußen. Die M ehrzah l dieser „Preußenkolonien" entstand um 1830, sie 

hatten vielfach deutsche O rtsnam en und lagen um Rozyszcze am dichtesten. 

Zum  Unterschied von den auf V iehzucht e ingestellten M ennon iten  und den die 

W a lda rb e it bevorzugenden Schlesiern sind die Pommern Ackerbauern. Ihre 

deutsche Staatsbürgerschaft suchten sie so lange w ie m öglich zu erhalten. Sie 

fie len daher zum G roßte il der großen Preußenausweisung um 1890 zum O p fe r 

und mußten W o lhyn ien  verlassen. Ihre Tochtersiedlungen entstanden meist in 

der Nähe der M u tte rko lon ie  und verdichteten so den damals vorhandenen 

pommerschen Siedelraum.
Nach 1830 zogen zahlreiche deutsche Tuchmacher als städtische Kolonisten 

nach W o lhyn ien . Ein Teil kam aus M itte lpo len , ein anderer aus dem  Deutschen 

Reiche, und zwar aus dem  N etzegebie t. Diese Tuchmacher waren N iederdeutsche, 

d ie  neben den schon bestehenden M arktflecken jüdischer Prägung ihre eigenen, 

räumlich gesonderten Vorstädte oder Ko lon ien  anlegten. Zwei dieser Tuch­

m achergründungen Rozyszcze-W etnianka und Tuczyn w urden d ie  M itte lpunkte  

der be iden ersten evangelischen Kirchspiele in Polnisch-W olhynien. Die deu t­

schen Tuchmacherorte, deren größter, Dubno, bald e ing ing , reichten w eit über 

das G eb ie t des heutigen Sow jetwolhynien hinaus bis nach Südrußland. Die 

Lebenshaltung ihrer Bewohner war eine k le inbürgerliche und handwerksmäßige. 

Die Tuchmacher hielten an ihren deutschen Zun fto rdnungen  und -brauchen recht 

lange und außerordentlich zähe fest. M an konnte deshalb in W o lhyn ien  

ebenso w ie in M itte lp o le n  — noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts Hand­

werksbräuche und Ü berlie ferungen antreffen, d ie  im M utte rlande  längst ver­

schwunden waren. Erst gegen das Ende des vo rigen  Jahrhunderts hat d ie  

O stw anderung der Industria lisierung auch W o lhyn ien  erreicht. Das deutsche 

Tuchmachergewerbe mußte der Maschine weichen. Ein Teil der Leute g ing  zu 

einem etwas p rim itiven  M aschinenbetrieb über oder wandte sich anderen Be­

rufen zu, d ie  übrigen w urden zu bäuerlichen Kolonisten.
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Eine e igene G ruppe  für sich b ilden d ie  polon is ierten B ugho lländer Pole- 

siens und W olhyn iens, d ie  im Lande einfach „H o llände r" genannt w erden und 

ihrer H erkunft nach Deutsche sind. Ihre Stam m siedlungen sind N eudo rf und 

Neubruch in der Brester G egend  am Bug. Beide O rte  entstanden 1617, die 

E inwanderer dürften niederdeutschen Stammes gewesen sein, w ie es ihre 

Fam iliennam en teilweise andeuten. Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurden 

diese in Polesien ganz vereinsamt w ohnenden Deutschen sprachlich polonisiert. 

Ihr evangelischer G laube übernahm danach d ie  Funktion der bisherigen Sprach­

grenze und schied sie auch w eiterh in von ihrer U m w elt. Die H olländer b lieben 

dadurch b lu tm äfyg das gleiche Element, das sie bisher gewesen. Ihre Charakter­

eigenschaften und W esensart, d ie  durch vo lkliche M ischung hätten vernichtet 

w erden können, waren so nicht bedroht. D ie H olländer hie lten sich selbst für 

etwas Eigenes und w urden auch von ihrer U m w elt als eine A rt F rem dkörper 

em pfunden. G egen  Ende des 18. Jahrhunderts gründeten sie e in ige  Tochter­

s ied lungen südlich ihrer H eim atgem einden am Bug und griffen um 1816 nach 

W o lhyn ien  über. Ihre wolhynischen S iedlungen sandten neuerdings Tochter­

sied lungen aus, so da (3 es heute im Lande eine Reihe von H o lländerko lon ien  

g ib t. Ku lture ll und kirchlich haben sich d ie  polonisierten H olländer vo llkom m en 

dem  wolhynischen Deutschtum e ingeordnet, tro tzdem  sie von ihm um ihrer 

Sprache w illen  nicht als vo llw ertig  em pfunden werden. Sie haben in Sitte 

und Brauch ungem ein v ie l vom  Deutschwolhynier übernom m en und sind ihm 

volkskundlich zuzurechnen. Entsprechend der wolhynischen Tochtersiedlungs­

bew egung nach dem  weiteren Osten haben sie allem Anschein nach gleich­

falls e inzelne Kolonien in Südrufjland und Sibirien gegründet.

Betrachtet man die deutsche Kolonisation in W o lhyn ien  vor 1860 in ihrer 

G esam theit, so zeigen sich e in ige  wesentliche Unterschiede gegenüber der 

späteren M asseneinwanderung. Das Deutschtum W olhyn iens vor 1860 entspricht 

in seinen G rundzügen  dem  heutigen Deutschtum Polesiens. In Polesien b lieb  

d ie  erste Ansiedlungsschicht unzerstört, da eine spätere Nachsiedlung nicht 

m ehr zustande kam. Freilich war in W o lhyn ien  das Netz der deutschen K o lo ­

nien etwas dichter, aber es war tro tzdem  gleichfalls ein Streudeutschtum. Die 

einzelnen E inwanderungswellen hatten kaum einen Zusam menhang m ite inan­

der. Sie schieden sich in M undart, W irtschaftsweise, relig iöser Sonderstellung 

oder nach der Sprache recht deutlich. W aren  d ie  evangelischen Kolon ien 

durch d ie  kirchliche O rganisation zusammengefafyt, so fehlten d ie  volkhaften 

B indungen. Jede G rup pe  b lieb  eine E inheit für sich, beharrte ungeh indert in 

den m itgebrachten Lebensform en. Auch die geistigen Ü berlie fe rungen  und das 

übrige  V o lksgut b lieben  örtlich gebunden, drängten gar nicht zum landschaft­
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liehen Ausgleich. Entscheidend war auch, dal} d ie  überw iegende M ehrhe it der 

Kolonisten d irekt aus Deutschland kam, w ährend ein Teil der Pommern und 

Tuchmacher aus den Sprachinseln M itte lpo lens, d ie  H olländer aus Polesien und 

d ie  Hochm ennoniten aus G a liz ien  oder Rußland stammten. So w irkte sich neben 

den obenerwähnten Unterschieden auch noch die Verschiedenheit der Herkunft 

aus und vertie fte  d ie  G renz lin ien , d ie  durch das wolhynische Deutschtum gingen. 

Die spätere Entwicklung hätte zwangsläufig dorth in  geführt, wo heute das 

Deutschtum Polesiens steht. Es ze ig t uns vereinsamte, sich selbst überlassene 

Kolon ien, d ie  M unda rt und vo lkliche Ü berlie ferung treulich bewahrt haben, 

viel A ltfo rm en besitzen. Ihr volkliches Erbe ist jedoch irgendw ie  erstarrt und 

nicht m ehr Ausdruck e iner lebenden Entw icklung.

Das Bild des wolhynischen Deutschtums ändert sich nach 1860. Nun setzt 

jene im m er stärker w erdende M asseneinwanderung ein, d ie  das vorhandene 

Streudeutschtum w eitgehend überschichtet und größere geschlossene Siedlungs­

räume schafft. Die neue deutsche O stlandfahrt ist ein E lem entarereignis: sie 

setzt zuerst langsam und tastend ein, schwillt dann jählings an und reißt schließ­

lich m ehr deutsche Menschen aus M itte lp o le n  m it, als e igentlich  notw end ig  

war. Sie läßt sich darum  auch nicht aus e iner e inzigen Ursache heraus erklären, 

noch in ihren Voraussetzungen e ndgü ltig  abgrenzen. Eine w ichtige Rolle bei 

ihrer Auslösung spie lt d ie  Au fhebung  der Leibeigenschaft in Rußland vom  

Jahre 1861, d ie dem  wolhynischen A de l seine b illigen  ukrainischen Arbeitskräfte 

n im m t und ihn zw ingt, auswärtige Kolonisten als Pächter anzusetzen. Auch ist 

um diese Zeit d ie  deutsche Kolonisation in M itte lpo len  zu einem  gewissen 

Abschluß gelangt, eine größere Landnahm e ist in dem  dichtbesiedelten Lande 

kaum m ehr m öglich. So drängen d ie  überschüssigen Kräfte des m itte lpo l­

nischen Deutschtums w eiter ostwärts. Sobald d ie  Landarm en und Landlosen 

erfahren, daß in W o lhyn ien  N eusiedelboden in Fülle zu haben ist, strömen sie 

massenhaft hin, und zahllose Besitzende fo lgen ihrem  Beispiel. W ir  wissen heute 

durch die Forschungen Breyers, daß damals oft ganze Kolon ien auswanderten, 

daß die deutschen S iedlungsgruppen der kujawischen Seenplatte und des 

G ostyn iner Landes schwere Einbußen erlitten. Ebenso wissen w ir durch die 

Forschungen Kuhns, daß das östliche Streudeutschtum M itte lpo lens, insbeson­

dere jenseits der W eichsel, fast gänzlich von dem  W a nde rfiebe r erfaßt wurde 

und großenteils nach W o lhyn ien  g ing. Neben den wirtschaftlichen Fragen 

haben auch politische eine gewisse Rolle gespielt, verschärft durch den p o l­

nischen Aufstand vom  Jahre 1863.
D ie neue E inwanderungswelle  erfaßte in W o lhyn ien  anfangs nur ganz be­

stim mte Bereiche. Sie wächst ganz organisch: d ie  Besiedlung ge langt von be­
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stimmten Herkunftsgebieten nach ziem lich genau um grenzten E inwanderungs- 

räumen. Es entstehen größere S iedlungsgruppen g le ichartiger H erkun ft; troß- 

dem  muß d ie  gemeinsame Herkunft n icht im m er auch eine M unda rt- oder 

Stam meseinheit bedeuten. Die Untersuchungen über d ie  Abstam m ung des 

wolhynischen Deutschtums lassen sich le ider nur für den polnischen Ante il 

durchführen, für den sowjetrussischen A n te il sind die Q u e llen  nicht zu erreichen. 

Die Forschungen Kuhns haben uns geze ig t, dafj d ie  ersten großen E inwande­

rungsströme sowohl ihrem  Ursprung w ie auch ihrer Landnahm e nach ziem lich 

klar vone inander abzugrenzen sind. Ein ähnliches B ild dürfte  auch Sowjet­

w olhynien  geboten haben, nur daß do rt d ie  N iederunger stärker vertre ten 

sind und eine geschlossenere G ruppe  b ilden. In Po ln isch-W olhyn ien  sind sie 

nur in V e rb indung  m it den Pommern aufgetreten oder haben vere inzelte  

k le inere  Ko lon ien am N ordrande  des deutschen Sprachgebietes gegründet.

Es ze ig t sich also, daß die Landnahm e zwischen 1860 und 1880 das Deutsch­

tum W olhyn iens durch die Kräfte der H erkunft räumlich aufg liedert. Freilich 

sind diese Kräfte nicht m ehr e indeutig  als Stammes- oder M unda rtg ruppen  

zu bezeichnen, sondern bedeuten eine bestim m te Landschaft in M itte lpo len , 

aus der d ie  S iedler stammen. H ier sehen w ir gleich den ersten grundsätzlichen 

Unterschied gegenüber der früheren E inwanderungsw elle: d ie  Stammesbegriffe 

sind endgü ltig  aufgelockert, d ie  alten Stam m esum hegungen werden von jetzt 

an im m er stärker durchbrochen. Dies erste Fallenlassen der vo rdem  so ge­

w ichtigen G renz lin ien  aber ist der W endepunk t, von dem  aus die neue w o l- 

hynische Entwicklung ausgeht. An Stelle der Teilung in e inzelne Stammes­

gruppen w ird  das Deutschtum nunm ehr nach natürlichen Siedelräum en auf­

geg liede rt. übe rb lick t man d ie  landschaftliche G liederung , so ze ig t sie das 

fo lgende  B ild :

1. Das Lößgebiet im Süden. Es ist der Siedelraum  der galizischen Pfälzer, 

zu denen sich eine zweite E inwanderungswelle  von Stabschlägern verschiede­

ner S tam m eszugehörigkeit gesellt. Die galizischen Pfälzer selbst siedeln stamm- 

lich noch ziem lich geschlossen. Sie haben sich, des kräftigen Rodens unge­

wohnt, vo rw iegend  w aldfre ie  Schwarzerdegegenden ausgesucht, in denen sie 

ihre regelm äßigen Dörfer anlegen. Eine G rup pe  der Pfälzer stammt aus N o rd ­

ostgalizien, eine andere aus dem  W eichsei-San-Dreieck in W estga liz ien . Die 

leßteren haben ihren W e g  über Kongreßpolen genom m en, wo sie vo rübe r­

gehend eine Reihe von S iedlungen in den Kreisen Stopnica und Sandom ir 

begründet hatten.

V on  all den deutschen Stämmen und Volksschlägen W o lhyn iens verm ochten 

d ie  galizischen Pfälzer ihre A rt und Sonderstellung am längsten zu wahren.
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in ihren Ko lon ien kann man auch heute noch auf d ie  M unda rt stoßen, die 

nur zögernd dem  kolonistischen Hochdeutsch weicht. Ähnlich steht es m it Sitte 

und Brauch, Sage, Tanz und Volkslied. Freilich ist eine Annäherung an die 

Lebens- und überlie fe rungsform en der anderen W olhyn iendeutschen unver­

kennbar, aber sie geht schwerfälliger vor sich als der Ausgleich innerhalb der 

übrigen Stam mesgruppen. Die G ründe  für dies zähere Beharren in m itgebrach­

ten Stammestormen sind beim  Pfälzer selbst zu suchen. Er w ohnt nicht gern 

in e iner k le inw inz igen  Ko lon ie  von ein paar Fam ilien, sondern viel lieber in 

dem  m ehr Menschen umfassenden Straßendorfe. So leb t und bew egt er sich 

in dessen ziem lich abgeschlossener Gem einschaft, ist nicht so sehr auf den 

Zusam menhang m it anderen Kolon ien angewiesen.

W ährend  d ie  galizischen Pfälzer zumeist in der G egend  von Luzk und 

südlich davon daheim  sind, siedeln d ie  Stabschläger westlich von ihnen. Die 

zweite  E inwanderungswelle  der Stabschläger läßt d ie  stammliche Herkunft un­

schwer erkennen, es handelt sich zum Teil um Schlesier, zum Teil um Pommern. 

Diese W a lda rbe ite r sind meist auf sehr großen Um w egen nach W o lhyn ien  

gelangt, w ie etwa über d ie  G ubern ien  Kowno, G rodno , M insk und Podolien. 

W ährend  der langen W anderschaft haben sich Binnendeutsche aus O st- und 

W estpreußen, Posen und Schlesien m it Hockerlingern (=  Schlesiern) aus M itte l­

polen verm engt. Die Stabschläger waren anfangs rechte Zugvöge l, d ie  bald 

hier, bald dort e in ige  Jahre b lieben und den Kaufleuten, welche d ie  w o lhyn i- 

schen W ä lde r abholzen lie fe n , nachgingen. Sie w ohnten in ziem lich prim itiven  

Rodesiedlungen und hatten insbesondere in den Eichenwaldungen in Süd­

w olhyn ien  lohnenden Verdienst. M it  dem  Versiegen der W ä lde r w urden sie 

allmählich seßhaft. Sie nahmen nun, oft m it anderen Kolonisten vermischt, das 

gerodete  Land in Pacht und N u tu n g . Im Sommer waren sie Landwirte, im 

W in te r g ingen  sie auf d ie  W anderschaft nach W a lda rbe it. Heute haben sie 

sich ganz in d ie  landwirtschaftliche A rb e it h ine ingefunden und sind Kleinbauern 

gew orden.
2 . Der Raum zwischen Rozyszcze, Kolki und Klewan. H ier hat d ie  neue 

E inwanderung nach 1860 verhältnismäßig wenig Fuß gefaßt. Es setzte ein Zu­

strom pommerscher Siedler ein, welche vielfach d irekt aus dem  Posenschen 

kamen. D ie M ehrzahl der Neuanlagen sind jedoch Tochterkolonien der älteren 

Deutschtumsgruppen W olhyn iens. Dem Stamme nach handelt es sich um 

Tochtersiedlungen der Preußengem einden, der Altschlesier (erste Stabschlager- 

E inwanderung) und der Holländer. Da sich H olländer und Deutsche in den N eu­

gründungen mischten, wurden erstere vielerorts w ieder eingedeutscht. Bei den 

Kolonien um Rozyszxze machte sich außerdem eine neue Zuw anderung aus
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Preußen bem erkbar, und zwar aus den gleichen G ebie ten  w ie um 1830. Es 

scheinen also die verwandtschaftlichen Beziehungen zu der alten Heim at noch 

nicht abgebrochen gewesen zu sein und d ie  Nachsiedlung verursacht zu haben. 

Freilich werden auch diese ganz jungen Preuf^enkolonien durch d ie  Ausweisung 

um 1890 stark in M itle idenschaft gezogen und die Siedler zum größten Teil 

w ieder vertrieben.
Der gesamte Siedelraum zwischen Rożyszcze, Kolki und Klewan, obzwar 

nur schütter von deutschen Kolon ien durchsetzt, ist volkskundlich äußerst inter­

essant. In diesem G eb ie te  verzahnt sich eine schwächere deutsche Nachsied­

lung m it e iner etwas lebhafteren Tochterkolonisation. Die e inzelnen O rte  liegen 

in dem  noch wenig erschlossenen W a ld la nd  viel w eiter auseinander als sonst 

in W o lhyn ien . Sie haben ihre Eigenart zu bewahren verm ocht und zeigen uns 

ziem lich deutlich d ie  verschiedenen W e llen  und Schichten der wolhynischen 

Landnahme. H ier finde t man m undartliche Rückzugsgebiete, volkskundliche 

Unterschiede von Ko lon ie  zu Ko lon ie, ältere Überlieferungsschichten und derle i 

mehr. Das in Sow jetwolhynien stärker vorherrschende niederungsche Element 

ist in V e rb indung  m it Pommern vere inze lt vertreten und trägt manches zum 

Beharren in A ltfo rm en bei. Volkspolitisch spie lt d ie  ganze Landschaft eine sehr 

w ichtige, wenngleich ziem lich negative Rolle: sie scheidet das westliche ge ­

schlossene deutsche S iedlungsgebiet von dem Bereich der deutschen Massen­

e inw anderung um Kostopol. Dadurch ist der volkliche Zusam menhang zwischen 

den beiden H aupträum en bedeutend schwächer als er innerhalb e iner durch­

gehenden Deutschtumszone wäre,
3. Der Raum zwischen Rożyszcze, Luzk, O zdz iu tycze  und N ow y Dwór. 

Er enthält das geschlossenste und dichteste deutsche S iedlungsgebiet Polnisch- 

W olhyn iens, ja v ie lle icht W o lhyn iens überhaupt. Die E inwanderer stammen 

vorw iegend  aus den südwestlichen Deutschtumsbereichen M itte lpo lens, die 

selbst noch ziem lich jung  sind, zum G roßte il erst im 19. Jahrhundert entstanden. 

Es hande lt sich um d ie  Sprachinseln der Kreise oder Kirchspiele Petrikau, 

Radomsk, O poczno , Radom, K ie lce, Bełchatów, Kleszczów und Tomaschów. 

Durch diese G egenden  geh t d ie  M undartg renze  zwischen Pommern und Hocker- 

lingern  (^S ch les ie rn ) m itten hindurch, auch ist es dort stellenweise zu stamm - 

lichen M ischungen gekom m en. So w ird  das N ebeneinander be ider Stämme 

nach W o lhyn ien  übertragen, d ie  neue Landnahm e macht d ie  Durchm engung 

noch bunter als in den Herkunftsgebieten. Zu den Pommern und Schlesiern 

gesellen sich außerdem m ittelpoln ische Schwaben, d ie  nun m itten unter ihnen 

wohnen, nur in ganz wenigen S iedlungen, w ie etwa G liniszcze, für sich allein 

b le iben. Der A n te il der m ittelpolnischen Schwaben an der Besiedlung W o lh y ­
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niens ist bedeutend stärker, als man bisher anzunehm en gew illt war. Einzelne 

schwäbische Dortnam en M itte lpo lens, w ie etwa Leonberg, kehren in den Ein­

wandererlisten der wolhynischen Kolon ien auf Schritt und Tritt w ieder. So 

haben d ie  m ittelpoln ischen Schwaben die pommerschen und schlesischen Stam­

m esgruppen wesentlich autgelockert, zu ihrer Um form ung ins W o lhyn ien ­

deutsche vie l beigetragen.
Der Raum zwischen Rożyszcze, Luzk, O zdz iu tycze  und N ow y D w ór ist aber 

nicht nur der geschlossenste Deutschtumsbereich des Landes, sondern auch 

sonst recht bemerkenswert. Die Dichte der Ko lon ien, d ie stammliche Durch­

mischung und Auflockerung lie fe n  ihn von vornhere in  für den volklichen Aus­

gleich recht gee ignet erscheinen. Dazu kom m t, daß die bald nach der Ansied­

lung einsetzende B innenwanderung h ier besonders deutlich zutage tr itt. Sie 

ist auch in den anderen G egenden  W olhyn iens vorhanden, w irk t aber info lge 

der M enge  der Ko lon ien in diesem Raume w ie ein Strom, der alle Unterschiede 

weitgehendst überschichtet. So reift das Deutschtum zwischen Rożyszcze, Luzk 

und O zdziu tycze  am frühesten zur E inheit und w ird  zum Beispiel für d ie  ganze 

wolhynische Entw icklung. H ier weichen die M undarten  am raschesten dem 

kolonistischen Deutsch^und w erden fast restlos verdrängt. H ier setzt sich der 

Ausgleich zw eier O rdnungen  weitgehendst durch, hier g ib t es zwischen der 

vo lk lichen Haltung und den Ü berlie ferungen der e inzelnen Kolon ien kaum 

m ehr nennenswerte Unterschiede. Es entsteht jene niederdeutsche und ost­

m itteldeutsche M ischung, verstärkt durch südwestdeutsche Elemente, d ie  das 

kolonistische W esen der Siedler um so schärfer hervortreten läßt, den volkhaften 

Neuschöpfungen weiten Raum gewährt. Diese kolonistische Neugestaltung des 

Volkslebens w ird  aber schließlich schicksalsbestimmend für d ie  G esam theit des 

wolhynischen Deutschtums.
4. Der N ordostraum , der d ie Kirchspiele Tuczyn und Kostopol, sowie einen 

Teil des Rownoer Kirchspiels umfaßt. Die Kolonisten dieses Raumes stammen 

zumeist aus den m ittelpoln ischen Pfarrgem einden Konin, Koło, W ładys ła ­

wów , D om bie, Lenczyca, Som polno, Izbica, Babiak, Chodecz, Przedecz, Kutno, 

W łoc ław ek,^G ostyn in , G om b in , Łow icz und Żyrardów . Es hande lt sich also 

fast durchwegs um G eb ie te  der kujawischen Seenplatte und des G ostyniner 

Landes. D ie Kolonisten sind vo rw iegend  Pommern, zu denen noch kleinere 

Trupps von N iederungern, Schwaben und M ärkern stoßen. Die deutschen 

Ko lon ien  im Nordostraum e sind wesentlich lockerer angeordnet als d ie  westlich 

von Luzk und Rożyszcze gelegenen. Zwischen den Kolon ien g ib t es noch 

genügend W a ld land , das dem  G roßgrundbesitz gehört, w ie auch Sum pfgebiet. 

M an  hat beim  Vergle ich m it der Luzker und Rożyszczer Siedelzone das G e ­
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fühl, als wäre hier d ie  Kolonisation m itten in ihrer besten Entw icklung stecken 

geb lieben, hätte nicht so w eit durchgegriffen w ie dort.

Ein großer Teil der deutschen Siedlungen des Nordostraum es ist heute 

schon w ieder verschwunden. N örd lich  von Derazno befindet sich ein größerer 

Bereich untergegangener Siedlungen, deren Bewohner w eite rgezogen sind. 

Erwähnt w erden mul} ferner der zwischen dem  N ordostraum e und Polesien 

gelegene Streifen an N iederungers ied lungen, w ie Piaskow und Pelsa, da er sich 

etwas von der pommerschen Kernlandschaft abhebt. Die N iederunger haben 

am ehesten in das Sum pfgeb iet gegen Polesien vorstofjen können, weil ihnen 

d ie  dort nötige Wirtschaftsweise bekannt war. D ie Vere inze lung ihrer S ied­

lungen, ihre schwere niederungsche A rt haben sie etwas abgesondert und es 

ihnen erm öglicht, in M undart, Sitte, Brauch und Ü berlie ferungen das Erbe der 

alten W eichse lhe im at zäher zu wahren.

Trotzdem  im Nordostraum e Polnisch-W olhyniens das pommersche E lement 

überw iegt, haftet dieser deutschen Vo lksgruppe  etwas Unausgeglichenes an. 

H ier ist d ie  Entw icklung nicht nur siedlungsgeschichtlich zu früh abgebrochen 

w orden, sondern auch volkskundlich langsamer vo r sich gegangen, stellenweise 

sogar irgendw ie  stecken geb lieben. Die G ründe  dafür sind zum Teil in der 

räumlichen Lage dieses Deutschtums, zum Teil in seiner A rt und H erkunft zu 

suchen. Die Pom mern der kujawischen Seenplatte und des G ostyn iner Landes 

haben manche vo lk lichen Formen m itgebracht, d ie  sie h ier in W o lhyn ien  erst 

langsam abstol^en mußten. Von allen Deutschen M itte lpo lens waren nämlich 

d ie  Pom mern der kujawischen Seenplatte und des G ostyn iner Landes den Aus­

strahlungen binnendeutscher Z ivilisationserscheinungen und den E inw irkungen 

ihrer polnischen U m w elt am frühsten ausgesetzt. So hat sich dort das W erden  

e igener Formen verzögert. Dies w irkte aber nach W o lhyn ien  w eite r und hat 

den Ü bergang zur rein kolonistischen Lebensgestaltung gehem m t.

5. V ie l später als in den bisher genannten G eb ie ten  setzt d ie  deutsche 

E inwanderung nach dem  Raum um W la d im ir W o lynsk  ein. Es sind uns hier 

nur zwei Ko lon ien bekannt, d ie  schon vor 1870 entstanden, nämlich H elenöwka- 

G no ino  und Kam elöwka. Die Ko lon ien im W la d im ire r Kirchspiel w erden erst 

nach 1875 angelegt, meist um 1880 herum. Es ist bem erkenswert, daf^ d ie 

Kolonisten vielfach aus den östlichen deutschen G eb ie ten  Kongrefypolens stam­

men, aus vereinsamten Streusiedlungen, d ie  heute gar nicht m ehr bestehen. 

Es hande lt sich um E inwanderer aus den G ubern ien  Radom, Siedlce und Lublin, 

zu denen sich später auch Zuzügler aus dem  C ho lm er Lande gesellen. Sie 

saf}en stellenweise nur ein Jahrzehnt oder etwas länger in den Streusiedlungen 

östlich der W eichsel, haben dann d ie  Ko lon ien aufgelöst und sind nach W o l­
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hynien weitergewandert. Unter den Deutschen des W la d im ire r Kirchspiels über­

w iegen wohl d ie  Pommern, doch bedeute t ihre stammliche Zuordnung nicht 

m ehr viel, da die e inzelnen Stämme und Schläge im Osten M itte lpo lens 
schon w eitgehendst zusammengewachsen waren.

Zusammenfassend muf) festgestellt w erden: d ie  deutsche Kolon isation in 

W o lhyn ien  ist e igentlich nicht zu Ende ged iehen, da sie durch d ie  deutsch­

fe ind lichen M aßnahm en der russischen Regierung unter A lexander III. um 1890 

künstlich aufgehalten w urde. Noch kurz vo rher war eine größere Anzahl von 

Siedlungen entstanden, und es hätte an Raum für weitere kaum gem angelt. Auch 

die wolhynischen Gutsbesitzer standen aus wirtschaftlichen G ründen  e iner w ei­

teren Kolonisation durchaus nicht abweisend gegenüber. So aber kam es durch 

d ie  staatlichen E inw irkungen zu einer Periode des Stillstandes bis etwa zum 

Jahre 1895. W as an deutschen Dörfern nach 1895 geg ründe t w ird , ist nur mehr 

ganz selten das W erk  von Zuwanderern, vo rw iegend  handelt es sich um Tochter­

siedlungen. Diese gre ifen von dem  nunm ehr erschlossenen Volksraum  aus nach 

Süden und N orden  über, so nach der G egend  von Kowel, Horochöw, Dubno 

und Zdo lbunöw . Die Tochtersiedelbewegung, d ie  nur w ährend des Krieges aus­

setzt, ist jedoch im wesentlichen deutschwolhynisch und b lo fj bei den Schwaben 

etwas stärker stammlich gebunden. So trägt auch sie manches zur Verflechtung 
der e inzelnen Stämme und Volksschläge bei.

Die deutsche Kolonisation W o lhyn iens setzt in ihrem H auptzuge bedeutend 

später ein, als w ir bisher anzunehm en gew illt waren. So enstehen im Bereiche 

der heutigen Kirchspiele Rozyszcze, W la d im ir  W olynsk, Luzk,Torczyn und Kowel, 

d ie vor dem  Jahre 1862 erst 1779 Seelen zählen, zwischen 1860 und 1870 nur 

rund 70 neue Ko lon ien . W ir  sehen also, dafj selbst in dies K erngeb ie t des w o lhy­

nischen Deutschtums d ie  Hauptmasse der Kolonisten erst zwischen 1870 und 

1880 hereinströmt. In diesem Bereiche steigt nach den Angaben  Kuhns die 

Zahl der G eburten  von 99 im Jahre 1862 auf 2551 im Jahre 1889, d ie  Zahl der 

Konfirm anden von 31 auf 939. So wächst m it der Zeit d ie  Zahl der deutschen 

Kolonien in Polnisch-W olhynien auf rund 700, von denen a llerd ings ein großer 

Teil durch d ie  B innenwanderung oder den W e ltk rieg  w ieder e ingegangen ist.

A n  der Landnahm e sind fast alle deutschen Stämme im heutigen Polen 

be te ilig t und beinahe jede  Deutschtumsgruppe Polens hat ihre A b lege r nach 

W o lhyn ien  gesandt. Neben Binnendeutschen w andern bäuerliche und städtische 

Menschen aus Posen und Pom merellen ein, kom m en aus M itte lp o le n  die 

N iederunger, Pommern, Schlesier und Schwaben, sowie niederdeutsche und 

schlesische Tuchmacher. Aus G a liz ien  strömen die Pfälzer ein, denen, ebenso wie 

im Nordosten, M ennon iten  den W e g  bere ite t haben. W o h l stellt M itte lp o le n
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d ie  überw iegende M ehrhe it der Kolonisten, tro tzdem  muß aber d ie  wolhynische 

Landschait und das wolhynische Schicksal aus dieser bunten Masse der Zuge­

wanderten erst d ie  Menschen form en, dam it neues Stammeswerden möglich ist.

2

In W o lhyn ien  ist, w ie in manchen anderen jungen Volksinseln, ein Spruch 

aus der E inwanderungszeit lebendig  : „Der erste arbeite t sich to t —  der zweite 

le idet N o t —  der dritte  erst hat B ro t!" Diese Volksweisheit baut auf der ko lo - 

nistischen Erfahrung auf, daß es erst m ehrerer Geschlechter bedarf, bevor die 

Schwierigkeiten der Landnahm e überw unden sind. Das op fe rvo lle  Heim isch­

werden auf N eusiedelboden ist für d ie  erste Entwicklung jeder Vo lksinselland­

schaft von e inschneidender Bedeutung. Es w ird  in dieser Ze it nicht nur viel 

Schweres e rdu lde t, sondern auch manche W and lung  im W esen der Kolonisten 

sichtbar. W ie  tie f d ie  W irkungen  der Landnahm e gehen, ist nicht ganz leicht 

festzustellen. Die im Entstehen begriffenen Deutschtumsgebiete sind zumeist 

recht arm an Schrifttum, wenn nicht gar schrifttumslos. Ein paar Geschlechter 

später, wenn der Sinn fü r Geschichte und Herkunft erwacht ist, w ird  das Leben 

in der neuen Heim at schon als Selbstverständlichkeit em pfunden und hat ge­

ordnetere  Formen angenom m en. Aus der Ansiedlungszeit sind nur mehr ganz 

unklare Erinnerungen zurückgeblieben, das Heim ischwerden hat sich unbem erkt 

vo llzogen.

In W o lhyn ien  ist das nicht der Fall. H ier kennen d ie  Menschen noch d ie  

Härten der O stw anderung und Landnahm e aus den w iederho lten  Erzählungen 

ihrer Eltern oder G roße ltern, hier g ib t es noch v ie le  alte Leute, d ie  den W eg  

in d ie  „hö lzerne  W e lt", w ie einst W o lh yn ie n  von den Kolonisten genannt 

w urde, m itgem acht haben. Deshalb ist das Erinnern an all d ie  O p fe r und 

M ühen , d ie  man auf sich nehmen mußte, um W a ld  und Sumpf zu fruchtbarem 

Ackerland zu machen, auch heute noch lebendig . Es tr itt dem  Forscher nicht 

bloß in Bericht und Erzählung der Deutschwolhynier entgegen, sondern hat 

selbst im Sagengut mancherlei Niederschlag gefunden*). Die Schrecken des 

W eltkrieges und der Verbannung nach Sibirien haben zwar das Bild der Rode­

jahre  etwas verblassen lassen, aber dennoch nicht zur G änze verwischt. W e il 

jedoch den M ühen  der Ansied lungsperiode ziem lich bald d ie  Zerstörungen 

des Krieges fo lg ten, d ie neuerlich zum W iederau fbau  zwangen, so ist der 

Deutschwolhynier gerne geneigt, sich als „ein K ind der Sorge, des Kummers 

und der N o t” anzusehen. Es muß daher, w ill man das W esen dieser Ko lo-

’ ) Vgl. die Sagen Nr. 68, 81, 155 in Karasek-Strzygowski, Sagen der Deutschen in W ol­
hynien und Polesien (Ostdeutsche Heimatbücher Band 5).
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nisten und die W e lt ihrer Ü berlie ferungen besser verstehen, von dem  Schick­

sal der Vo lksgruppe  seit der Landnahm e ausführlicher gesprochen werden.

D ie deutsche E inwanderung in W o lhyn ien  w ird  hervorgerufen durch Privat­

kolonisation. Sie ze ig t alle M erkm ale  einer solchen in ausgeprägtem  Maße, 

vere inze lt sogar in augenfä lliger Ü bersteigerung. Sie w urde w eder vom  Staate 

gele ite t, noch von ihm nach irgendwelchen sozialen Gesichtspunkten bee in­

flußt und durchorganisiert. Sie ergab sich sozusagen von selbst, war im wesent­

lichen eine rechtliche A nge legenhe it zwischen den bodensuchenden Deutschen 

einerseits, den polnischen oder russischen A de ligen  andererseits. W o h l haben 

sich m it der Zeit bestim mte Rechtsnormen herausgebildet und w urden auch 

in zahlreichen Verträgen n iederge leg t, doch b lieb  im a llgem einen d ie  Rechts­

lage der Kolonisten eine sehr unsichere. D ie E inwanderer waren tdurch ihre 

A rm u t gezw ungen, sich zum überw iegenden Teil auf Pachtland anzusiedeln, 

nur ein verhältnismäßig kle iner Teil der Ko lon ien g ing  gle ich^von vornhere in 

durch Ankauf in deutschen Besitz über. Die Pachtungen w urden für bestimmte 

Zeitabschnitte abgeschlossen (12, 24 oder 36 Jahre)^ und sollten ott unter den 

gleichen Bedingungen erneuert werden» Es handelte sich dann um sogenannte 

„ew ige  V erträge", d ie  damals gang und gäbe waren. Durch die Rodungen 

und den dauernden Zustrom von Deutschen stieg der Bodenwert und Pacht­

zins von Jahr zu Jahr. Darum weigerten sich v ie le  Edelleute, d ie  Pachtung nach 

A b lau f der vere inbarten Frist zu erneuern oder unterbrachen sie noch vor dem 

festgesetzten Termin. Die Kolonisten beriefen sich aber auf d ie  schriftlich n ieder­

geleg ten  Vere inbarungen, und so kam es bald nach der E inwanderung zu 

Auseinandersetzungen zwischen Ansied lern  und G utsbesitzern. D ie Kolonisten 

beharrten in starrem Rechtsempfinden auf ihren Verträgen, ohne die M acht 

des frem dvölkischen Adels und d ie  w irklichen Zustände in der Rechtspflege 

in Rechnung zu stellen. Langw ierige Prozesse setzten ein, d ie  zum indest viel 

G e ld  kosteten, wenn nicht gar m it der V erurte ilung  der Kolonisten endeten. 

Zahlreiche Siedlungen w urden noch w ährend der laufenden Prozesse m it G e ­

walt geräumt, d ie  Häuser zerstört, sofern sich nicht d ie  Ansied ler im letzten 

Augenblick zum Abschluß eines neuen Vertrages und zu höherer Zinsleistung 

entschlossen.
Diese rechtlichen Auseinandersetzungen zwischen Edelleuten und Ko lo­

nisten zogen sich durch längere Zeit hin und hem m ten den Aufbau. D ie Sach­
lage w urde wesentlich verschärft, weil es sich hier nicht nur um einen ständischen, 

sondern auch um einen völkischen Gegensatz handelte. Für d ie  polnischen 

oder russischen Edelleute bedeuteten die Kampfe nur ein M itte t, den W ert 

der e igenen Besitzungen zu erhöhen, Rechtsbeugungen waren deshalb an der
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Tagesordnung. Die staatlichen russischen Stellen standen diesen Vorgängen 

anfangs ziem lich g le ichgültig  gegenüber, griffen nur ganz selten zugunsten 

der deutschen Siedler ein. Später, als am Petersburger H ot d ie deutschfeind­

liche Partei wuchs, nahm auch der Staat m it seinen M achtm itte ln  gegen die 

Kolonisten Stellung. Trotzdem  d ie  Rechtskämpfe zwischen den Gutsherren und 

den Deutschen der Hauptsache nach in d ie  Zeit vor der Jahrhundertwende 

fa llen, ist ihr Nachhall bis heute in W o lhyn ien  lebendig  geb lieben. Zeugnis 

davon geben d ie  zahllosen Geschichten über erduldetes Unrecht, das wache 

M iß trauen gegen d ie  Edelleute und deren Beamte. Zeugnis davon geben 

aber auch die vielen Sagen, d ie  von bestraften und nach dem Tode um gehen­

den Gutsbesitzern, sowie deren Helfern, den Landmessern, berichten*). Sie 

treten in W o lhyn ien  nicht nur in ziem lich bre iter Schicht auf, sondern sind auch 

gegenüber ähnlichen Geschichten des M utterlandes von auffallend strenger 

Sittlichkeit getragen.

Für d ie  Entw icklung des wolhynischen Deutschtums war ferner d ie  seltsame 

Unruhe von ziem licher Bedeutung, d ie  in den ersten Jahrzehnten über dem 

ganzen N eusiedellande lag. M it der Landnahm e und der Rodung selbst war 

der Bestand der e inzelnen Kolon ien noch lange nicht sichergestellt. V ie le  Ein­

wanderer safjen nur einen Kontrakt lang auf ihrem Pachtlande, um dann fre i­

w illig  w eiter zu wandern, an e iner anderen Stelle neuerdings m it dem  U rbar­

machen zu beg innen. W ir  dürfen nicht vergessen, dafj es sich meist um Volks­

inselmenschen handelte, d ie  schon von Geschlechtern her an das kolonistische 

Leben gew öhnt waren und denen das Landroden aussichtsreicher schien, als 

das W e ite rw erken auf teuer gepachtetem Ackerboden. Ihr Z iel war der e igene 

Besitz, und dafür nahmen sie gern die körperlichen M ühsale eines neuen 

Roderdaseins auf sich. So nur ist d ie  gew altige  ku lturelle  Leistung der Deutsch- 

w o lhyn ie r zu verstehen, d ie  ein Mehrfaches des später in deutschen Händen 

verb liebenen  Landes urbar gemacht und nach den Berechnungen Lücks in 

W o lhyn ien  mindestens 120 000 ha W a ld - ode r Sum pfgeb iet zu fruchtbarem 

Ackerboden umgestaltet haben.

W ir  müssen uns h ier m it der W anderlust und Unruhe des Deutschwolhy- 

niers beschäftigen, da diese beiden Eigenschaften Ante il an seinem W erden  

und seinem W esen haben. Eine rege W anderlust mag manchem an b innen­

deutschen Verhältnissen geschulten Beobachter unbäuerlich erscheinen, beson­

ders wenn sie sich zu jenen Ausmaßen steigert, d ie  sie ze itw e ilig  in W o lhyn ien  

annim m t. Trotzdem  entspringt dieser W ande rtrieb  gerade hier e inem  durch­

*) Vgl. Sagen Nr.431, 434—445, 463 in: Karasek-Sfrzygowski, Sagen der Deutschen in 
Wolhynien und Poleslen.
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aus gesunden Lebenswillen, nämlich einem  ausgeprägten Landhunger und dem 

Wunsch nach der e igenen Scholle. Er schafft, so paradox es k lingen mag, m it 

der Ze it aus Landlosen und W a lda rbe ite rn  ein ordentliches M itte lbauerntum . Der 

Kolonist sucht sich durch Pachtungen und Rodungen heraufzuarbeiten, ist aber 

als Besitzender gleichfalls bereit, seine Felder durch Verkauf und den Ankauf 

b illige ren  Neulandes zu vergrößern. So sind nicht nur d ie  Pächter, sondern 

auch d ie  E igentüm er in gesteigertem  M aße wanderlustig.

Es e rg ib t sich neben von Z e it zu Ze it um sich gre ifenden Auswanderungs­

w ellen  (1888 nach Brasilien, 1890 nach Bosnien) eine sehr lebhafte B innen­

bew egung, d ie  zur D urcheinanderwürfe lung der e inzelnen Kolonisationsschich­

ten führt. Diese lebhafte B innenwanderung beg inn t gleich nach der Landnahme 

und w ird  zur steten Erscheinung. Es ist d ie  aus M itte lp o le n  m itgebrachte 

Unrast kolonistischer Prägung, d ie  sich sichtlich verstärkt hat und m it der Zeit 

zur Auflösung der e inzelnen Stämme und Volksschläge führt. Es ist m erkw ürdig , 

w ie rasch dieser Verschm elzungsprozeß gerade in diesem Lande um sich greift, 

und w ie w eitgehend er d ie  G egensätze’ der Herkunft verwischen kann. Das 

aber bedeute t letzten Endes d ie  G ew innung  eines rein kolonistischen Typs, 

der stammlich nicht m ehr an eine bestim mte b innen- oder grenzdeutsche 

Landschaft gebunden ist, sondern das Erbe m ehrerer Stämme in sich vere in t 

und den Ansatz zur Neugestaltung bietet.

Zu dieser Verschm elzung haben auch d ie  neuartigen Siedlungsform en des 

nordostdeutschen Kolonisationsstromes beigetragen. Die deutschen Siedlungs­

dörfer M itte lpo lens sind im Verhältnis zu 'denen des M utterlandes ziem lich 

klein und zählen im Durchschnitt etwa 100 Menschen oder 20 Fam ilien. In 

W o lhyn ien  aber w ird  das noch vie l ärger. H ier entstehen zahlreiche kleine 

und kleinste „K o lon ien", gehören Ansied lungen von drei bis v ier Familien 

keineswegs zu den Seltenheiten. Es e rg ib t sich dadurch eine Aufsp litterung 

des Volksbodens, d ie  nicht nur im G eltungsbereich des Einzelhofsystems an­

zutreffen ist, sondern selbst das kolonistische L in iendorf erfaßt und zur K le in­

siedlung umgestaltet hat.

Die Folgen e iner solchen Verstreuung dürfen nicht unterschätzt werden, 

zumal es sich um Volksinselmenschen handelt, d ie  in der Nachbarschaft frem ­

den Volkstum s leben. Es treten dem gem äß W and lungen  in der volklichen 

Lebensweise und der geistigen Haltung auf, d ie  sich auch im überlie fe rungs­

gut w e itgehend auswirken. W ir  sehen, daß die ko lonia le  Streulage schon 

in M itte lp o le n  den Begriff der „Nachbarschaft" 'w andelt und erweitert. A u f 

b innendeutschem  Volksboden ist d ie Nachbarschaft meist der Dorfgemeinschaft 

un te rgeordnet und ein Teil derselben. Im Deutschen Reiche ist aber auch das



„D orf" eine ziemlich geschlossene E inheit m it Kirche, Schule usw. In M itte l­

polen jedoch verlie rt die „K o lon ie " in fo lge  ihrer K le inhe it das dörfliche G e ­

präge, Kirchspiel und Kantorat übernehm en die Funktionen des Dorfes. Da hier 

außerdem die politische Sam m elgem einde (die G m ina) meist von Frem d­

völkischen verw alte t w ird , g rupp ie rt sich selbst das weltliche Gemeinschafts­

leben der Deutschen ziem lich stark um Kirche und Kantorat. Das Kirchspiel 

veranstaltet d ie wenigen ländlichen deutschen Feste, bei denen es, w ie etwa 

beim  „Hühnerfest", zu e igenartigen Verm engungen  weltlichen und kirchlichen 

Brauchtums komm t. Derlei Zusam m enhänge bew irken, dal} man d ie  Bewohner 

entfernterer Ko lon ien im gleichen Kirchspiel, insbesondere aber im gleichen 

Kantorate, sehr gut kennt und tro tz der räumlichen Entfernung zu seinen „Nach­

barn" zählt. Es ze ig t sich überhaupt, dafj d ie  Entfernungen im Osten eine viel 

geringere  Rolle spielen als im M utte rlande . Die eben geschilderte Sachlage 

tr itt in W o lhyn ien  noch schärfer zutage und, führt zwangsläufig zu einem 

stammlichen Ausgleich, der recht g ro^e  Deutschtumsräume umfaßt. So w irkt 

sich die K le inheit der Ko lon ien nicht nur negativ aus, sondern nützt dem  N eu­

stamm werden. Das setzt sich natürlich zuerst in jenen wolhynischen Landschaften 

durch, in denen die deutschen Kolon ien nicht allzusehr vereinsamt sind, son­

dern dichter beisammen liegen.

Die K le inheit der Ko lon ien b ed in g t mancherlei vo lkskundliche Erscheinun­

gen, von denen hier e inzelne als Beispiele herausgegriffen w erden sollen. 

Eine größere Festgem einde ist in K le insied lungen unm öglich. Es ist deshalb 

für den Deutschwolhynier selbstverständlich, dafj er seine Gemeinschaftsfeste in 

e inem  größeren Rahmen als dem  der Ko lon ie  abhält. Da sein öffentliches 

Leben sowieso stark an Kirche und Kantorat gebunden  ist, so w erden Ernte­

dankfest, Hagelfest, W eihnachtsfest usw. in deren Bereich gefeiert. Bei jedem  

wolhynischen Volksfest sind eine gro fje  M enge  parkender W agen  und zahl­

reiche Besucher aus verschiedenen Kolon ien zu sehen. W ir  haben bei diesen 

Festen Teilnehm er aus acht bis zwanzig verschiedenen Siedlungen zählen 

können, bei Feiern des Kirchspiels dürften es bedeutend m ehr sein. Sogar 

d ie  engeren Familienfeste w ie Hochzeit oder Taufe bringen einen stärkeren 

oder schwächeren Zustrom auswärtiger Gäste. Dies vor allem deshalb, weil 

d ie  verwandtschaftlichen Beziehungen im m er über d ie  e igene Ko lon ie  hinaus­

reichen. Der junge  Deutschwolhynier ist schon von vornhere in  gew ohnt, zur 

Brautschau „übers Land" zu fahren, Einheiraten in ziem lich entfernte Ko lon ien 

sind an der Tagesordnung. Diese b lu tm äfygen Beziehungen kreuz und quer 

durch W o lhyn ien  sind für diese Vo lksgruppe  bezeichnend und übten auf ihre 

Entwicklung einen großen Einfluß aus. Die gesamte m ündliche Überlie ferung
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w andert sehr rasch und sehr leicht von O rt zu O rt, wächst in bestimmten 

G egenden  bald zur E inheit zusammen. G ute  M ärchenerzähler sind im U m ­

kreis in vie len Ko lon ien  bekannt, ebenso sind geschickte „B rautdiener" oder 

„Hochzeitslader w eith in  be lieb t und gesucht. W ir  haben ständig Sagenerzähler 

getroffen, d ie  aus den benachbarten und aus ferneren Kolon ien gar manche 

Geschichte zu erzählen w ußten; Beispiele dafür b ie tet das Sagenbuch „Sagen 
der Deutschen in W o lhyn ien  und Polesien" übergenug.

Eine derartige  Entw icklung konnte die alten S tam mesum hegungen restlos 

durchbrechen. N ur in der ersten Zeit nach der E inwanderung war das Zu­

samm enleben der e inzelnen Volksschläge etwas unfreundlich und führte zu 

Spannungen. A m  längsten h ie lt sich die Gegnerschaft zwischen Pommern und 

Schwaben, tro tzdem  gerade d ie  m ittelpolnischen Schwaben seit A nbeg inn  in 

zahlreichen Pom m ernsiedlungen verstreut w ohnten. M ischehen zwischen diesen 

beiden Stämmen waren damals selten. Heute wissen nur m ehr d ie  alten Leute 

um derle i A n fe indungen. Die jüngeren Kolonisten sind sich der Stammesunter­

schiede kaum m ehr bewußt. Dies vor allem  deswegen, weil d ie  M undarten  fast 

überall verschwunden sind und dem  wolhynischen Deutsch Platz gemacht haben.

Der gew altige  Rückgang der M undarten  ist v ie lle icht der sichtbarste äußere 

Beweis für das schnelle Fortschreiten der wolhynischen Entw icklung zum N eu­

stamm, Es ist bezeichnend, dafy es nirgends zum M undartenausgleich, das heifjt 

zur B ildung von M ischm undarten kom m en konnte, tro tzdem  d ie  Einwanderer 

ihre Stammesdialekte durchwegs nach W o lhyn ien  m itbrachten. Schon um 1890 

herum  beg inn t der Zerstörungsprozefj der M undarten  und das wolhynische 

Deutsch gew inn t an Boden. Es ist ein kolonistisch gefärbtes Hochdeutsch, das 

seinen W e g  über d ie  städtischen Handwerker, Kirche und Kantorat hinaus aufs 

D orf n im m t. Der Ü bergang ist e in bewußter, d ie  Eltern w ollen  m it e inem  M ale  

ihren K indern nicht m ehr d ie  M un da rt be ibringen und sprechen m it ihnen nur 

noch hochdeutsch. Dabei hat das wolhynische Deutschtum in jener Z e it einen 

unglaublich geringen Prozentsatz an Studierten, zählt über 60 Prozent A na lpha­

beten. Die e igentlichen Ursachen des Sprachwechsels lassen sich heute kaum 

m ehr feststellen. Eine w e it nach dem Osten verschlagene, geistig sich selbst 

überlassene V o lksgruppe g ib t plötzlich ihre M un da rt auf, geht zur Schriftsprache 

über, und dies, ohne eine e igene Inte lligenzschicht, eine höhere Bildungs­

stufe oder ein ordentliches Schulwesen zu besitzen. Das Ergebnis ist natürlich 

ein seltsam verw ildertes Hochdeutsch, das jahrzehnte lang keine besondere 

Sprachpflege erfährt und das d ie  M undarten  an innerem  W e rt kaum ersetzt.

W ie  im m er man sich vom  Standpunkt der Sprachpflege zu solch e igen­

artigem  V organg  stellen mag, m ulj man zugeben, dafj er eine g ro fje  W illens­
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leistung dieser einfachen Kolonisten war. Der religiöse H unger hat dabei eine 

große Rolle gespielt, v ielle icht auch der kaum bewußte Drang zur Volkstum s­

erhaltung und stärkeren Bindung an d ie  e igene A rt. Jedenfalls aber kamen 

d ie  Deutschwolhynier je tz t e inander rasch näher, d ie  starken Schranken der 

verschiedenartigen Herkunft fie len und der volkliche Ausgleich konnte unge­

hem m t vor sich gehen. Am  meisten gewannen dabei d ie  m ündlichen Ü ber­

lieferungen, w ie Märchen, Sage und Schwank, d ie  in W o lhyn ien  besonders 

stark g ep fleg t w erden und in reicher Fülle vorhanden sind.

Heute ist d ie  Entw icklung des Sprachwandels so w eit fortgeschritten, daf5 d ie  

M undarten  in W o lhyn ien  gar nicht m ehr gerette t oder w iedere inge führt werden 

könnten. Am  schnellsten hat sich das wolhynische Deutsch kolonistischer Prä­

gung bei den Schlesiern als Haus- und Familiensprache durchgesetzt. Es hat 

dabei mancherlei schlesische M undartreste  in sich aufgenom m en und dann 

weiter verbre ite t, tro tzdem  d ie  Schlesier nach den Schätzungen Lücks nur knapp 

15 Prozent der E inwanderer ausmachten. Fast g le ichzeitig  w ie  bei den Schlesiern 

begann das wolhynische Deutsch sich auch bei der größten deutschen Stammes­

g ruppe  des Landes, bei den Pommern, durchzusetzen. Nachdem es bei ihnen 

gesiegt hatte, war sein V o rd rin g en  nicht m ehr aufzuhalten. Im m erhin dauerte 

der Sprachwechsel bei den Pom mern länger als bei den Schlesiern, es g ib t 

auch heute noch vere inzelte, vereinsamte Ko lon ien, in denen das pommersche 

Platt als Haussprache im G ebrauch ist. A m  längsten haben d ie  w enigen, aber 

dafür schon von daheim  aus ungem ein konservativen N iederunger ihre M u n d ­

art zu wahren gewußt. Dasselbe g ilt von den galizischen Pfälzern, während 

deren nächste Verw andte , d ie  „Schwaben" aus M itte lpo len , d ie  M unda rt 

sehr bald aufgegeben haben. Die Herkunft aus zwei verschiedenen ausland­

deutschen Sprachinselgebieten spie lt h ierbei eine Rolle, ebenso d ie  stärkere 

Verstreuung der kongreßpolnischen Schwaben unter den Pommern W olhyn iens. 

Dazu kom m t noch, daß die galizischen Pfälzer in den als Siedlungsform  m it­

gebrachten engen Straßendörfern wohnen, d ie  zahlenm äßig viel eher eine 

eigene, sich selbst genügende  Gemeinschaft entw ickeln konnten.

Um etwa d ie  gleiche Zeit, da d ie  deutschen M undarten  zu schwinden be ­

g innen, w ird  das Deutschtum W olhyn iens von der ersten schweren Bedrückung 

heimgesucht. Die Stärke der deutschen E inwanderung, der fast unerschöpfliche 

A rbeitse ifer der Kolonisten, ihr Landhunger und rasch wachsender Boden­

besitz wecken M ißgunst und N eid . Es häufen sich nicht nur d ie  oben erw ähn­

ten Käm pfe m it den Edelleuten, sondern es kom m t nun auch zu staatlichen 

M aßnahm en gegen die Kolonisten. Die ersten An fe indungen  gehen jedoch 

vom  C ho lm er Lande, und zwar von polnischer Seite aus. Es erscheint dann
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1881 d ie  berüchtigte Karte von Korsitsch, d ie  beweisen w ill, daß d ie  deutsche 

E inwanderung eine strategische G efahr bedeute t und vom  deutschen G enera l­

stab durchgeführt w ird. Das Schlagwort von der „friedlichen Eroberung der 

westlichen Provinzen durch die Deutschen" w ird  geprägt und finde t Anklang. 

Am  russischen Hofe w ird  d ie  deutschfeindliche Einstellung im m er e indeutiger 

und führt unter der Regierung A lexanders III. zu gesetzgeberischen Eingriffen. 

Diese w irken sich vor allem in W o lhyn ien  aus und bringen d ie  deutsche Ein­

wanderung zum Stillstand. Durch V e rordnungen  w ird  der Bodenerwerb und 

Bodenbesitz Ausländern unm öglich gemacht und für russische Staatsbürger 

deutscher N ationa litä t bedeutend erschwert. Zahlreiche Kolon ien, in denen 

Reichsdeutsche oder Österre icher angesiedelt sind, werden aufgelöst, zumal 

es ihren Bewohnern nur selten geling t, noch rasch die russische Staatsbürger­

schaft zu erw erben. In dieser Zeit treten die fast g le ichzeitig  m it den Deut­

schen e ingew anderten Tschechen massenhaft zum orthodoxen G lauben über, 

um im Lande b le iben zu können. Es ist bezeichnend, daf} d ie  V e rtre ibung  

Tausender deutscher Menschen aus W o lhyn ien  damals im Deutschen Reiche 

so gut w ie gar keinen W ide rha ll fand, tro tzdem  es sich angeblich um V o r­

posten der deutschen A rm ee handelte. W ie  schwer d ie wahnw itz igen A n ­

schuldigungen eines Korsitsch und anderer Deutschenhetzer sich aber noch 

auswirken sollten, hat später in erschreckender W eise der W e ltk rieg  gezeigt.

V om  volkskundlichen Standpunkt aus gesehen, bedeute te  das gesetzliche 

Einschreiten gegen d ie  Kolonisation und die Ausweisung der reichsdeutschen 

Staatsbürger eine schicksalhafte W ende . Der Zustrom deutscher Menschen 

und der räumliche Ausbau des deutschen Volksbodens w urden jäh unter­

brochen. In der Landnahm e trat ein p lö tz licher Stillstand ein, der erst w ieder 

nach 1895 von einer zahlenmäßig geringen Tochtersiedelbewegung abgelöst 

wurde. D ie volklichen Verluste waren gerade in dem  Verbindungsstück 

zwischen der westlichen und der östlichen G ruppe  des wolhynischen Deutsch­

tums am stärksten. So mußten sich später gewisse Unterschiede zwischen den 

beiden Raum gruppen herausbilden. V on  nicht zu unterschätzender Bedeutung 

war ferner d ie  Tatsache, daß gerade jene Ansied ler außer Landes mußten, d ie 

d irekt aus dem  Deutschen Reiche nach W o lhyn ien  gekom m en waren. So 

w urden nunm ehr d ie Ansied ler aus M itte lpo len , d ie  schon vo rher d ie  M eh r­

heit ausgemacht hatten, zum allein ausschlaggebenden E lement in der G e ­

staltwerdung des wolhynischen Deutschtums. Ihre Lebensform en und vo lk ­

lichen Ü berlie ferungen hatten nunm ehr noch w en iger W iderstände zu über­

w inden, um sich durchzusetzen.

Es ist kaum ein Zufall, daß kurz nach der großen „Preußenaustreibung"
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in W o lhyn ien  eine geistige Bewegung auftauchte, d ie nach dem  W e ltk riege  

abermals um sich gre ifen sollte. G egen Ende des Jahrhunderts machte sich 

erstmalig eine lebhaftere re lig iöse „Erweckung" bem erkbar; d ie Brüder und 

Sektierer entfalten eine rege propagandistische Tätigkeit. Der Deutschwol- 

hynier ist an und für sich sehr religiös, seine volklichen Kulturform en sind 

stark m it kirchlichem Brauchtum durchsetzt, seine G e istigke it an das evange­

lische Bekenntnis gebunden. N icht umsonst waren M ennon iten  die W e g ­

bere iter der Ko lonisation, hatten sich Brüder, H errnhuter und vere inze lte  Bap­

tisten unter den E inwanderern befunden. Diese Bekenntnisgruppen lebten 

aber vorerst still und ruhig unter den viel zahlreicheren Protestanten und son­

derten sich von ihnen nur unm erklich ab. Anders w urde es, als d ie  Deutsch­

tum sbedrückungen das V o lk  aufwühlten und eine geistige Krisis hervorrie fen. 

Die religiöse Erneuerung geht von O stw olhyn ien (heute Sow jetw olhynien) aus, 

ihr Zentrum  ist Swehl (N ow ograd  W olynsk). D ort geschehen d ie  ersten 

W unde r, do rt g ib t es zahlreiche „Erweckungen". Jetzt wächst nicht nur d ie  

Zahl und der Einfluß der Brüder, sondern auch der verschiedenen anderen 

Sekten. Jahrelang w ird  dem  kolonistischen Deutschtum eine überstrenge d o g ­

matische Lebenshaltung, Verachtung der „andern" und das nahende W e lt­

gericht verkündet. Es entsteht d ie G efahr e iner mehrfachen Spaltung der 

Vo lksgruppe, gegen die d ie wenigen Pastoren und d ie  Kantoren im m er w ieder 

ankämpfen. Schließlich siegt das gesunde bäuerliche W esen des Deutsch- 

wolhyniers und die Sektenbewegung geht nach 1905 langsam zurück.

Es ist notw endig , der geschichtlichen Entw icklung vorzugre ifen  und die 

zw eite  große „Erweckung" des wolhynischen Deutschtums nach dem  Kriege 

hier gleich m itzubehandeln. Sie hängt m it der sektiererischen Bewegung vor 

dem  Kriege innerlich zusammen, ja, sie ist deren Fortsetzung. D ie religiöse 

Unruhe um 1905 legt den G rund  für d ie  noch gew altigeren  Ausmaße der 

Erweckungen nach Kriegsende bis 1925. N icht umsonst sollten hunderte  Er­

weckter und Bekehrter von dem  kom m enden großen Strafgerichte gep red ig t, 

das Ende der W e lt ve rkünd ig t haben. Als dann der W e ltk rieg  ausbrach, die 

Verschleppung nach Sibirien unerhörtes Leid über d ie  deutsche Vo lksgruppe  

brachte, da schien es, als hätten sich jene W eissagungen bestätigt. Das grau­

same Schicksal w irkte zerm ürbend und nach Kriegsende war der Boden vo r­

bere ite t für ein neues Aufflackern dieser Bewegung. Im m er neue Sekten ent­

standen, selbst solche wolhynischer Prägung. So begann ein harter Kam pf um 

d ie  Seele des e inzelnen, gab es Pfingstler, Fußwascher, Abend lich ter, H üpfer 

und Springer, Stammler usw. Um 1925/26 dürfte  d ie  Bewegung ihren H öhe­

punkt erreicht haben, schätzungsweise soll jeder dritte  oder v ierte  Deutsch-
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w olhyn ier davon erfaßt gewesen sein. N ur d ie größte G ruppe  der Bekehrten, 

d ie  Brüder, ve rb lieben  noch in der Kirche, aber auch sie sonderten sich von 

den anderen Evangelischen ab und b ildeten eine A rt Staat im Staate. Um die 

d rohende Zersplitterung des wolhynischen Deutschtums hintanzuhalten, mußten 

die Pastoren, Prediger und Kantoren, d ie  später von den Junglehrern unter­

stützt w urden, den Kam pf gegen die Sekten in viel schärferer W eise auf­

nehm en als vor dem  Kriege. Das W agnis gelang. Heute ist ein e indeutiger 

Rückgang der Sekten festzustellen. Es ze ig t sich, dafj der Sektengeist m it 

seiner Hysterie an eine bestim m te G eneration gebunden  war, d ie  d ie  V e r­

tre ibung w ährend des W eltkrieges wissend und le idend m iterleb t hat. Die 

Jugend ist wesentlich anders gerichtet und sieht d ie  Gefahren des Sektierer­

tums. Sie ist durch deren Ü bertre ibungen und volkstum sfeindliche Einstellung 

abgestofyen w orden und hat sich der Volksdeutschen Bewegung zugewandt. 

So haben gerade die dogmatischen und lebensfrem den Anschauungen der 

Brüder und Sekten den W e g  fre i gem acht für eine gesunde E inordnung der 

Kirche in das deutsche Volkstum .
W ir  haben hier d ie  W irkungen  der Erweckung auf das Wesen und den 

Charakter des Deutschwolhyniers, w ie auch auf seine volklichen Ü berlie fe ­

rungen zu untersuchen. Sie sind ungem ein gro fj und stellenweise von ver­

heerender G ewalt. W erte  und Schäden dieser religiösen Unruhe liegen oft 

eng nebeneinander, lassen sich nicht im m er scharf trennen. Die asketischen 

Forderungen der Bekehrten bew irkten viel Scheinheiligkeit und Heuchelei, 

aber sie brachten es auch m it sich, daf5 der wolhyniendeutsche Volksschlag 

heute ungem ein nüchtern lebt. Das Rauchen ist verpönt, weil sonst „de r liebe 

H errgo tt den Menschen einen Kam in m it auf d ie  W e lt gegeben hätte". Ebenso 

ist das Trinken eine Sünde, das Tanzen und das fröhliche Festefeiern. Die 

Sektierer verneinen d ie  weltliche Gemeinschaft und zerstören viel echte Lebens­

freude, gesunden Lebensmut. Volkstanz und Volkslied  werden als „weltlich" 

in Acht und Bann getan, und erle iden dadurch bedeutende Verluste. Die 

V e rb indung  m it den Herrnhutern, den Brüdern und Adventisten in Deutsch­

land oder m it amerikanischen Sekten b ring t v ie l Kitsch ins Land, z. B. re­

ligiöse Schlager m it entsprechenden M e lod ien . Die Brüder und Sektierer 

selbst gehen noch weiter, brechen m it der e igenen Fam ilienüberlie ferung und 

verwerfen alle „weltlichen" Formen des Brauchtums bei Taufe, Hochzeit, Tod, 

w ie auch im Jahresfestkreis.
So ist durch d ie  relig iösen Krisen in W o lhyn ien  ungem ein viel Brauchtum 

vernichtet oder w eitgehendst verdrängt worden. An älterem  Vo lksgut b innen­

deutscher H erkunft hat sich jenes zu halten vermocht, das im Familienkreise,
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in den engsten Gemeinschaften, daheim  ist. Denn die Sektierer w irkten vor 

allem gegen die öffentlichen, w eith in  sichtbaren Form en der Ü berlie ferung, 

genau so w ie sie ze itw e ilig  gegen d ie  gem einsam en O rganisationsform en des 

wolhynischen Deutschtums, gegen Kirche, Kantorat und Schule, Sturm liefen. 

Heute ist ihr Einfluß endgü ltig  zurückgedrängt, d ie  alten vo lklichen G em e in ­

schaftsformen können, soweit sie erhalten b lieben, w ieder stärker hervortreten. 

Dabei ze ig t es sich, daß die stammlichen Restformen an Sitte und Brauch, die 

in fo lge  ihrer Vere inze lung am meisten gelitten  haben, fast ganz verschwunden 

sind, ü b r ig  geb lieben sind vo r allem  jene vo lklichen Brauchtümer, d ie  in fast 

ganz W o lhyn ien  daheim  sind, und dam it das A llgem e ingu t dieser ausland­

deutschen Landschaft darstellen. Verstärkt hat sich m ith in  d ie  Schicht jener 

kolonistischen Sitten und Bräuche, d ie m it dem  Stand der Kantoren verknüpft 

ist und zum G roßte il sogar durch Kantoren geschaffen wurde. Die Neujahrs­

um gänge m it den K indern, der österliche W eckgang auf den Friedhof, d ie  

Erntedank- und Hagelfeste, der W eihnachtsgottesdienst m it Schauspielen usw. 

haben sich als ungem ein zäh und lebensfähig erwiesen. Sie sind zutiefst m it 

dem  W o lhyn ie r ve rbunden, er w ill sie trotz des langsamen Schwindens des 
Kantorenstandes nur höchst ungern aufgeben.

Neben der relig iösen Bewegung vor dem  Kriege verblassen die geschicht­

lichen Ereignisse, d ie das dam alige Rußland gerade um 1905 herum so stark 

bewegten. D ie russische Revolution und der russisch-japanische Krieg bew irken 

beim  Deutschwolhynier höchstens ein leises Versteifen in der religiösen Hal­

tung, m ehr nicht. Sie sind ihm ansonsten zu fern und seinem bäuerlichen 

Em pfinden zu frem d. Daß m it den Erschütterungen Rußlands auch M in d e r­

heitenfragen aufgero llt wurden, b lieb  dem  W o lh yn ie r unbekannt. W o h l haben 

seine geistigen Führer, d ie  damals meist Deutschbalten waren, schon 1903 ver­

sucht, eine wirtschaftliche O rganisation zu g ründen ; w ohl w o llte  1905 der 

Luzker Rechtsanwalt von G öök  ein deutsches Privatschulwesen aufbauen usw., 

doch kamen all diese Versuche zu früh. Das Deutschtum des Landes war noch 

nicht re if da fü r; es hatte an diesen Bestrebungen keinen inneren Ante il. Es 

mußte erst durch das tie fe Leid und d ie  Härten des Krieges schreiten, bevor 

es sich in seinem eigenen Schicksal als Vo lksgruppe  zurecht fand und daraus 
d ie  Folgerungen zu ziehen gew illt war.

Der W e ltk rieg  traf d ie  Deutschwolhynier vö llig  unvorbere ite t und inm itten 

eines verheißungsvollen Aufbauwerkes. D ie kirchliche O rgan isa tion  hatte sich 

der Ausw eitung des deutschen Volksbodens im m er m ehr angepaßt: 1888 war 

das Kirchspiel Tuczyn entstanden, 1891 W la d im ir W olynsk, 1899 Luzk und 

1902 die Pfarrgem einde Rowno. Die Zahl der Kolonisten hatte sich alle in im
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heutigen polnischen A n te ile  W o lhyn iens auf rund 100000 Seelen verm ehrt, 

in G esam tw olhynien auf schätzungsweise 200000. In wirtschaftlicher Beziehung 

waren d ie  W o lhyn ie r den großbäuerlichen „Ko lonisten" Südrußlands kaum 

gleichzustellen, aber sie hatten sich dennoch zu achtenswerter H öhe em por­

geschwungen. Der Landkauf war im vollsten G ange, aus zahlreichen Pächter­

sied lungen waren E igentüm erko lon ien gew orden. Die Deutschen hatten den 

Ü bergang zur Maschinenwirtschaft vo ll und ganz m itgemacht, besaßen in der 

Regel etwa eine Hufe Land (rund 30 poln. M orgen  oder 15 ha) und waren 

zu vo llw ertigen  M itte lbauern  aufgerückt. Zahlreiche Stabschläger und W a ld ­

arbeiter hatten sich etwas Land erw orben oder waren sonst irgendw ie  bäuer­

lich seßhaft gew orden. Erb te ilungen kamen nur selten vor, da man, w o es 

nur g ing, W irtschaften kaufte und den deutschen Vo lksboden durch eine starke 

Tochtersiedlungsbewegung innerhalb W olhyn iens vergrößerte. Das Handwerk 

g ing  im m er m ehr in deutschen Besitz über, tro tzdem  es von den Kolonisten 

vielfach als N ebenberu f betrachtet wurde. Im Handel und in den städtischen 

Berufen waren die Kolonisten fast überhaupt nicht ve rtre te n ; sie ließen ihre 

Söhne auch äußerst selten studieren, nur der Kantorenstand war wolhynisch. 

So b ilde te  dieses Deutschtum 1914 eine ständisch nur wenig  geg liederte  und 

fast rein bäuerliche Vo lksgruppe. Es hatte d ie  Härten der Landnahm e zum 

G roßte il überw unden, war zu einem  gewissen W ohlstand gelangt und lebte 

in e in igen hundert durchwegs von Deutschen bew ohnten S iedlungen.

Diese Lage sollte sich m it Kriegsbeginn von G rund  auf ändern. Nun w er­

den d ie  Deutschwolhynier für fast sieben Jahre zu V erfo lg ten , w erden rechtlos, 

besitzlos und heimatlos. D ie äußeren Ereignisse dieser Zeitspanne lassen sich 

nur schwer schildern, tro tzdem  gerade über sie eine ziem lich reiche w o lhy- 

nische Literatur und Heim atd ichtung besteht. Es ist ein hartes Schicksal, das 

über diesen Volksschlag m it unerhörter G ew alt hereinbricht, und das für ihn 

das entscheidendste historische Ereignis seit der O stlandfahrt und Landnahm e 

w ird . Bei der M ob ilis ie rung  spürt man noch nichts von der ganzen Schwere 

des Kom m enden. D ie W ehrfäh igen rücken ohne Ausnahme gehorsam ein, 

tro tzdem  es gegen das Deutsche Reich gehen soll, und geben nicht den ge­

ringsten Anlaß zu irgendwelchen Gewaltm aßnahm en gegen d ie  Vo lksgruppe. 

Trotzdem  m ißtraut man den deutschen Soldaten und schickt sie fast durchweg 

an die Front im Kaukasus. Sie haben dort ihre Pflicht dem  Staate gegenüber 

restlos e rfü llt und zählten schließlich zu den verläßlichsten Truppen. W ährend  

der russischen Revolution im Jahre 1917 gehörten gerade die Regimenter und 

Kom pagnien m it überw iegend deutscher Mannschaft zu den jenigen, d ie  ihre 

russischen O ffiz ie re  nicht totschlugen, sondern m it ihnen in geschlossenen
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Form ationen durch das aufständische G e b ie t der Steppenvölker nach Hause 

zurückkehrten.

Trotz allen Gehorsams gegen den Staat trifft der aufflackernde Deutschen­

haß die W o lhyn ie r w ohl am stärksten von allen anderen Volksinselgauen 

Rußlands. Sie sind eben ein reines Bauernvolk, einfach und ohne jegliche 

völkische O rganisation, dem jegliches M itte l zu irgendeiner legalen A bw ehr 

feh lt. Das V o rd ringen  der deutschen Truppen in M itte lpo len  b ring t den be­

rüchtigten Ukas des Großfürsten N ikolaus Nikolajewitsch, durch den d ie  Deut­

schen Rußlands zu unverläßlichen Elementen erklärt und aus den G renzzonen 

nach S ibirien verschickt werden sollen. Die Karte von Korsitsch und alle andere 

deutschfeindliche Propaganda haben ihre W irkun g  getan. Die Deutschen 

im westlichen Polen werden in fo lge  des raschen Vordringens der V e rbü n ­

deten vor den Folgen des großfürstlichen Erlasses bewahrt, d ie  Deutschwolhy- 

n ier trifft er in a ller Härte. Als erste werden ihre w enigen Pastoren und son­

stigen Führer verhaftet, bald darauf verschleppt. Kurz vor der Ernte im Jahre 

1915 müssen auch die deutschen Bauern, H andw erker und Häusler dran 

g lauben. Der Abtransport ist nur notdürftig  o rgan is ie rt; er w ird  zumeist von 

Kosaken m it brutaler G ew alt durchgeführt. Trotzdem  regt sich nicht der ge ­

ringste W iders tand ; alles Unglück w ird  als G ottesfügung angesehen und still­

schweigend ertragen. V ieh  und Hausgeräte versuchte man noch rasch um ein 

Spottge ld an die Juden oder d ie  um w ohnenden Ukra iner zu verkaufen, dam it 

man nicht ohne Zehrpfenn ig  den W e g  in d ie  Verbannung  antreten muß. Zu 

W agen  oder auf Kähnen geht d ie  Verschickung vor sich, nur langsam kom m t 

man in Polesiens sum pfiger W aldlandschaft vorwärts. Teile der Verschleppten 

werden von vo rd ringenden  deutschen Truppen übe rho lt und dürfen nach 

Hause zurückkehren. Die meisten aber müssen w eiter gegen Osten. Unter 

ihnen brechen Seuchen aus, da sie in provisorischen Lagern am Rande ukra i­

nischer K leinstädte wochenlang auf d ie  W e ite rbe fö rde rung  warten müssen, in 

V iehw aggons zusam mengepfercht unendlich langsam ostwärts transportiert 

werden. Tausende und aber Tausende gehen auf diesem W e g e  zugrunde, 

dürfen oft gar nicht auf den russischen Friedhöfen begraben, sondern müssen 

m itgenom m en und irgendw o unterwegs verscharrt werden. Es ist ein Leidens­

weg sondergleichen, der sich nur schwer schildern läßt. W e ite r gen Osten w ird 

es besser, da der Deutschenhaß hier etwas aufhört. V on  den nach Sibirien V e r­

schickten hat sogar ein kle iner Bruchteil das G lück, in deutschen W o lgako lon ien  

oder in anderen rußlanddeutschen S iedlungen untergebracht zu werden.

In W o lhyn ien  selbst durften nur d ie  A ngehörigen  der an der Front stehen­

den Kolonisten Zurückbleiben, doch sollten sie bei dem  weiteren V o rd ringen
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der M itte lm ächte ebenfalls verschickt werden. Dazu kam es aber nicht mehr, 

da der russische Rückzug zu rasch vor sich g ing. So b lieb  wenigstens ein Teil 

der Deutschwolhynier daheim , w urde dann durch jene verm ehrt, die von 

deutschen Truppen unterwegs erreicht w orden waren. Diese paar tausend 

Menschen flüchteten aber 1916, beim  neuerlichen Vorstoß der Russen aus 

Angst vor der Verschickung, Hals über Kopf nach M itte lpo len . Dort wurden 

sie später von den reichsdeutschen Besatzungsbehörden gesammelt, als land­

wirtschaftliche A rbe ite r auf d ie  G üte r nach Posen und Ostpreußen gebracht. 

In Deutschland g ing  es ihnen ziem lich schlecht, da man sie als „Russen" be­

handelte und nicht als Volksgenossen ansah. In ihrer Heim at aber, w o gerade 

im G eb ie te  der stärksten deutschen Besiedlung zwischen Stochod und Styr d ie  

Fronten im Stellungskrieg erstarrten, w urden die meisten Ko lon ien  dem  Erd­

boden gleichgemacht.

Nach dem  Zusammenbruch Rußlands g laubten die in S ibirien lebenden 

Deutschwolhynier endlich heim kehren zu können, nach dem  Zusammenbruche 

der M itte lm ächte  d ie  F lüchtlinge in Posen und Ostpreußen. A be r überall taten 

sich zwischen ihnen und der Heim at neue Fronten auf. In Rußland tobte  der 

Bürgerkrieg zwischen W e iß  und Rot, in der neuerstandenen Ukraine gab es 

Käm pfe an fast allen G renzen, ebenso im neuerstandenen Polen. So kam es, 

daß d ie  Deutschwolhynier sich noch auf dem  H eim w ege durch die m annig­

faltigsten G efahren durchschlagen mußten, v ie le  von ihnen g ingen während 

der H eim kehr e lend zugrunde. Erst zwischen 1919 und 1921 erreichten die 

meisten Deutschwolhynier endlich ihre Heim at. Sie kamen in ein Land, um 

das zuerst Polen m it der Ukraine und nach deren U ntergang Polen m it Sow­

jetruß land kämpfte. Die meisten ihrer Ko lon ien waren zerstört, andere w ieder 

von galizischen „Ruthenen" (d. h. Ukrainern) besetzt, d ie d ie  zaristische Regie­

rung h ier während des Krieges angesiedelt hatte. Diese Ukrainer mußten erst 

m it guten W o rten  oder G ew alt aus dem  eigenen Besitz ve rd räng t werden, 

bevor man sich darin häuslich niederlassen konnte. In zahlreichen Pächter­

ko lonien aber hatten die Edelleute inzwischen andere Pächter, meist w o lhy- 

nische Ukra iner angesetzt, und ließen die früheren Pächter tro tz Vertrages nicht 

m ehr ansässig werden. So kam es, daß ein paar tausend Deutschwolhynier 

nach der Rückkehr aus S ibirien oder Deutschland w ieder heimatlos wurden. 

N ur ein geringer Teil von ihnen fand eine neue Pachtung oder sonst ein U nter­

kom m en, d ie  meisten wanderten aus, zuerst nach Deutschland und später 

meist w eiter nach Übersee. Sie waren im G runde  ihres W esens Bauern, ko n n ­

ten kein Land erwerben, fanden sich in der räumlichen Enge des M utterlandes 

nicht zurecht und g ingen deshalb nach Am erika, zumeist nach Kanada.
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In W o lhyn ien  selbst w ird  m it dem  Friedensvertrag von Riga im Jahre 1921 

die G renze festgelegt und endlich Frieden. Durch diesen Friedensvertrag 

zerfä llt sowohl W o lhyn ien  w ie auch Polesien in zwei verschiedene T e ile : e inen 

polnischen und einen sowjetrussischen. Das Deutschtum des wolhynischen 

Raumes, das bisher eine geschichtliche und volkliche E inheit b ildete, zerbricht 

nun m it e inem  M ale  in zwei G ruppen , fü r d ie  es von nun an keine V e r­

b indung m ehr g ib t, da d ie  neue G renze hermetisch versperrt w ird. Die durch 

ein bäuerliches V o lk  plötzlich gezogenen Staatsgrenzen, d ie  noch nicht einmal 

ein halbes M enschenalter bestehen, w ürden unter norm alen Umständen nicht 

viel bedeuten. H ier an der polnisch-sowjetrussischen G renze ist es aber anders, 

h ier trennen sie W e lten . W ir  wissen le ider über das bei der Sow jetunion 

verb liebene Deutschtum W olhyn iens viel zu w enig. W elche W and lungen  

unter den Kolonisten eingetreten, w ie sich die staatlichen Einflüsse auf sie aus­

gew irkt, was sie an Lebensgewohnheifen, Sitten, Bräuchen und anderen Ü ber­

lieferungen behalten durften oder aufgeben mußten —  von all dem  ist kaum 

etwas zu erfahren. A be r nach all dem , was an Einzelberichten über d ie  

G renze sickert und was man sonst von Rußland weif), muf) es um d ie  K o lo ­

nisten schlecht bestellt sein. W ir  dürfen nicht vergessen, dal) es sich hier um 

ein kolonistisches Deutschtum handelt, das ungem ein zäh an seinem k le in ­

bäuerlichen Besitz festhält, strengg läubig  ist und in e iner kirchlich-re lig iösen 

Kultur beharrt. Diese M enschen sind in ihrer ganzen Lebenshaltung, ihren 

harten Sittengesetzen und ihrem G lauben nach den bolschewistischen Theo­

rien vom  Kollektivismus so diam etral entgegengesetzt, dal) w ir für sie das 

Schlimmste befürchten müssen. Die zahlreichen Nachrichten über Verschickun­

gen von Kolonisten, Zerstörungen der Kolon ien, Sperrung der Bethäuser usw. 

zeigen, dal) h ier d ie  wolhynische Tragödie auch nach dem  W e ltk rie ge  noch 

nicht aufgehört hat, sondern fortdauert. W e il eine langsame Vernichtung der 

deutschen Vo lksgruppe  Sowjetwolhyniens nicht ausgeschlossen erscheint, müssen 

w ir es vom  Volksdeutschen Standpunkte aus bedauern, daf) dieser Siedlungs­

bereich nicht noch zu Polen fiel. Die bei Sow jetrul)land verb liebenen deutschen 

Volksinseln waren nicht nur das H auptgeb ie t der E inwanderung, sondern 

auch geistig führend. H ier kamen all jene geistigen, religiösen und organisa­

torischen Strömungen auf, d ie  auf das W e rde n  des Deutschwolhyniers von 

Einfluf) waren. H ier entstanden d ie  ersten Kantorenkurse und mehrklassigen 

Schultypen, h ier war der M itte lp u n k t des kirchlichen Lebens. Dabei endete das 

deutsche S iede lgebie t nicht m it dem  O strand des alten W olhyn iens, sondern 

reichte darüber hinaus bis ins G ouvernem ent K iew und seine letzten Aus­

läufer dürften nahe am Dnjepr gelegen haben. So hat der W e ltk rieg  eine
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grofye deutsche O straum gruppe zerschlagen und ihren kleineren Teil in Pol- 

n isch-W olhynien gezw ungen, e igene W e g e  zu gehen. Das hat a llerdings 

dazu geführt, daf} fü r den Deutschwolhynier im poln ischen Staate alle V e r­

b indungen  m it den Ruf}landdeutschen abbrachen. An deren Stelle traten die 

Beziehungen zum Deutschtum Polens, d ie  sich im m er m ehr verstärken. Sie sind 

nicht blof} wirtschaftlicher, politischer oder ku ltureller Art. Sie haben insgesamt 

diese V o lksgruppe  vom  Osten getrennt und ihre geistiges An tlitz  gegen W esten 

gekehrt. Darüber hinaus aber haben sie das Deutschtum W olhyn iens w ieder in 

rein volkhafte W echselbeziehungen zum M utte rlande  gebracht und aus seiner 

kolonistischen Vere inze lung gelöst.

W ir  haben hier noch in ein paar kurzen Strichen die schwerw iegende w irt­

schaftliche und geistige Bilanz des W e ltkrieges für Polnisch-W olhynien zu 

ziehen, zumal w ir nicht in der Lage sind, dies auch für Sow jetwolhynien zu tun. 

Die W irkungen  sind ungem ein tra u r ig : von rund 600 fast durchwegs rein 

deutschen Kolon ien m it ungete ilten W irtschaften überdauern nur etwa die 

Hälfte den Krieg. Die Zahl der Deutschen ve rm indert sich von rund 100 000 

auf etwa 60000, also ebenfalls um fast d ie  Hälfte. Entscheidend ist ferner, dal} 

d ie  M eh rhe it der noch bestehenden Kolon ien ihre völkische Geschlossenheit 

verliert. Heute weist etwa die Hälfte der Siedlungen eine überw iegende 

deutsche M eh rh e it (80— 100 Prozent) auf, ein Drittel besitzt eine deutsche M eh r­

heit (50 -79 Prozent), in den restlichen Kolon ien sind d ie  Deutschen zur M in d e r­

heit gew orden. Durch die nach dem Kriege einsetzende Erbteilung und durch 

d ie  Verarm ung ist der durchschnittliche Bodenbesitz der Deutschen auf 10 Hektar 

heruntergegangen, es g ib t sogar 1— 2000 gänzlich Landlose, d ie  zum Teil in 

d ie  Städte abgew andert sind und dort verpro letarisieren. Die Zahl der A n ­

a lphabeten ist bis 1921 w ieder auf über 50 Prozent gestiegen, tro tzdem  sie 

zwischen der E inwanderung und dem Kriegsausbruch von 60 Prozent auf 

40 Prozent gesunken war. So ze ig t sich ein Rückgang auf allen Lebensgebieten, 

der uns nicht w undern kann. Darüber hinaus aber stellt es sich auch e indeutig  

heraus, dal} Verarm ung und N o t den w irklichen Lebenswillen des wolhynischen 

Deutschtums nicht unterb inden konnten. W as es seit 1921 begonnen und ge­

leistet hat, ist ein schlagender Beweis dafür, w ie unerhört gesund und b io lo ­

gisch w ertvo ll diese V o lksgruppe ist.
Bevor w ir uns diesem W iederau fbau  zuwenden, g ilt es noch d ie  W irk u n ­

gen des W e ltkrieges auf das geistige G efüge des Deutschwolhyn iers-und in 

seinen vo lklichen Ü berlie ferungen nachzuprüfen. H ier aber ze ig t sich d ie  selt­

samste Schicksalsfügung: gerade d ie  N ot und das Leid der Jahre zwischen 

1914 und 1921 haben im Deutschwolhynier geistige Kräfte geweckt, d ie  er
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früher nicht besafj, oder d ie ve rborgen in seinem W esen ruhten. Er ist einzig 

und alle in um seiner deutschen V o lkszugehörigke it w illen  vertrieben und ver­

bannt worden. An der Front, in der Verbannung, auf der Flucht nach Deutsch­

land — a llübera ll kam er über d ie  G renzen des e igenen Volksschlages hinaus, 

m it anderen Deutschen zusammen. So erwuchs gerade ihm fast noch v ie l­

fä ltiger als bei den anderen auslanddeutschen V o lksgruppen das Erlebnis der 

Volksgemeinschaft. Es war nicht im m er ein schönes Erlebnis, brachte gerade 

im Reiche schwerste Enttäuschungen, aber es war da und b lieb. Außerdem  

aber weckte d ie  Verbannung jenes G efühl, das dem  W o lhyn ie r bisher z iem ­

lich frem d w ar: eine starke H eim atliebe. Nun erst fühlte er sich ganz m it 

dem Lande verbunden, das ihn trug und nährte, nun entstand jene einfache, 

volkhafte F lüchtlingsdichtung, d ie  vo ll von Heim weh ist. Und auch nach der 

Rückkehr erwuchs in den nunm ehr im m er zahlreicheren Dichtungen der Kan­

toren, Bauern und Junglehrer eine gre ifbare  H eim atliebe. H eim weh und 

H eim atliebe aber sind die Zeichen eines inneren Verbundenseins m it e iner 

bestimmten Landschaft, sind der beste Beweis dafür, dafj der Deutschwol- 

hynier seßhaft gew orden ist.

Es mag vielle icht etwas seltsam klingen, aber ist doch so: der Deutschwol- 

hynier besitzt nun ein tiefes und schöpferisches geschichtliches Erlebnis. Das 

hat ihn seelisch in seiner auslanddeutschen H eim at verw urze lt und geistig auf­

geschlossen gemacht. Freilich sind diese Regungen noch jung  und unbeholfen. 

A be r sie que llen aus einem  unverdorbenen Kolonistentum  bäuerlicher A rt, 

werden zur b ildhaften Schau, zu G leichnis und M ythos. Nun reifen jene „Flücht­

lingslieder", von denen man kaum weif), wer ihr Schöpfer gewesen ist, d ie  wie 

das weitverbre ite te  „Aus W o lhyn ien  sind gezogen die Verbannten  arm und 

reich . . zu Vo lksliedern der Landschaft werden. Ihnen zur Seite stehen 

Lieder und G edichte von der türkischen Front im Kaukasus, vom  Bolschewisten­

einfall usw. Noch m annig faltiger und reicher beg innt jedoch d ie  Sage zu fließen. 

Darunter d ie  vielen seltsamen Geschichten von Kriegsvorzeichen und dem 

„Vorspük", dem  zweiten Gesicht kom m ender G efahren und des Leides. Es 

dürfte kaum eine zweite deutsche Landschaft geben, in der es so v ie le  sagen­

hafte Deutungen des Kriegserlebnisses schon heute g ib t und noch lange geben 

w ird. Das ist kein b loßer Zufall. Die M ehrzahl der Siedler sind N iederdeutsche 

und entstammen e iner Landschaft, in der das zweite Gesicht visionären Schauens 

schon im m er daheim  war. Das gew altige  Geschehen um sie herum  muf)te sie 

w ährend des Krieges zutiefst aufwühlen und um so em pfänglicher für Traum 

und Deutung machen. Neben all dem  „Vorspük" aber g ib t es noch zahlreiche 

sagenhafte Erlebnisse von der Front im Kaukasus, in Kurland, von der V e r­
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bannung nach Sibirien, der F lüchtlingszeit in Posen, der Bolschewistenzeit drüben 

in Rußland. Es ist hier gar nicht notw end ig  und m öglich, e inzelne Beispiele 

herausgreifen, sie alle zeigen, w ie der Deutschwolhynier volklich Geschichte 

„erschaut" und welche nachhaltige W irkun g  vom  W e ltk riege  ausgeht, so, dalj 

sich Sage und Vo lkslied  um form en und erneuern. Sie sind nunm ehr w o lhy- 

nische Ü berlie fe rungen  gew orden, d ie  in ihrer gegenw ärtigen Form einzig 

und allein dieser auslanddeutschen Landschaft und ihren Menschen zugehörig  

sind. Sie sind schmucklos einfach, da sie in bäuerlicher Erde erwuchsen, aber 

sie sind darum  nicht m inder klare Zeugnisse für ein neues Stam mwerden als 

Kunst und Dichtung.

3

Die Deutschen W olhyn iens w ohnen heute hauptsächlich in den Kreisen Luzk, 

Rowno, Kostopol, Z do lbunow , W la d im ir und Horochow. Diese Kreise besitzen 

einen Flächenraum von 25117 Q uadra tk ilom etern  auf dem  heute 60000 Deutsche 

in gegen 400 S iedlungen verstreut sind. Kurt Lück hat für das Jahr 1927 durch 

Bogenzählung festgestellt, dafj von den Siedlungen 155 E igentüm erko lon ien m it 

3215 W irtschaften, 57 Z inslerko lonien m it 953 W irtschaften, 29 Z inslerko lonien 

auf Staatsland m it 341 W irtschaften, 67 Ko lon ien m it ungeklärtem  Bodenrecht 

m it 1232 W irtschaften und 7 Sp litterko lonien m it 58 W irtschaften waren. Die 

restlichen Siedlungen konnten nicht erfaßt werden. Die Durchschnittsgröi^e bei 

den W irtschaften der E igentüm erko lon ien betrug  8,90 Hektar, bei den Zinsler­

ko lonien 7,44 Hektar, bei den Z inslerko lonien auf Staatsland 9 und bei den 

Kolon ien m it ungeklärtem  Bodenrecht 7,16 Hektar.

W ährend  d ie  Siedlungen vor dem  Kriege rein deutsch waren, haben sie 

heute zumeist durch d ie  Verschleppung im Kriege und durch Auswanderung 

ihre völkische Geschlossenheit verloren. Die größte völkische Geschlossenheit 

verm ochten sich d ie  E igentüm erko lon ien zu erhalten. Nur 43 S iedlungen sind 

heute noch hundertprozentig  deutsch, in 53 weiteren machen d ie  Deutschen 

90— 99 Prozent der E inwohner aus, in 47 anderen 80— 89, in 45 Dörfern 70 

bis 79, in 36 S iedlungen 60— 69, in 28 endlich 50— 59 Prozent. In den anderen 

S iedlungen sinkt d ie  Zahl der Deutschen unter 50 Prozent. Das schwache Deutsch­

tum der Städte, das völkisch am meisten gefährdet ist, besteht aus Gastwirten, 

Fleischern, Handwerkern und A rbe ite rn . Erst in letzter Zeit sind Lehrer und 

Angeste llte  der deutschen Genossenschaften h inzugekom m en. Die Deutschen 

machen im Lande nur etwa 3 Prozent der G esam tbevö lkerung aus d ie  zu über 

70 Prozent aus Ukrainern, zu 13,5 Prozent aus Polen und zu über 12 Prozent 

aus Juden besteht, dazu kom m en noch die Tschechen m it 1,3 Prozent.
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Als d ie  Deutschen in W o lhyn ien  einwanderten, bestand ein großer Abstand 

zwischen ihrer W irtschaftskultur und der der Einheimischen. Der Deutsche blieb 

stehen, d ie  andern lernten, und so ist der Abstand geringer gew orden, tro tz ­

dem  neben dem  Tschechen der Deutsche, vo r allem  dank seines Fleißes, im m er 

noch über allen andern steht. Seine W ir ts c h a f ts w e is e  aber ist rückständig 

und bedarf der H ebung. Dieser Aufgabe muß sich das Genossenschaftswesen 

w idm en, das in der Entw icklung begriffen ist. Es bestehen derzeit eine Spar­

und Darlehnskasse, elf Handelsgenossenschaften, d ie  1936 einen Umsatz von 

900 854,90 Z ło ty hatten, und fünf M o lkere ien  m it zwei Rahmstationen, d ie 1936 

gegen 2 455 263 Liter verarbeite ten, 102 079,89 K ilogram m  Butter erzeugten 

und einen Umsatz von 790 427,80 Z ło ty  hatten.

Das deutsche S c h u lw e s e n  w urde bis 1932 durch 80 Kantoratsschulen dar­

gestellt, von denen 50 vom  Kuratorium  konzessioniert und die übrigen gedu lde t 

waren. Es unterrichteten an diesen Schulen die Kantoren, das heifjt meist nicht 

fachmäßig geb ilde te  Bauern. Seit der Schließung dieser Schulen durch d ie  staat­

lichen Behörden sind 29 Privatschulen m it 30 Lehrern und 1794 Schülern er­

richtet worden. Doch w urden von den Behörden acht davon im Jahre 1938 

w ieder geschlossen. V on  rund 7500 schulpflich tigen deutschen K indern haben 

5800 keinen oder nur sehr m angelhaften Deutschunterricht in den utraquisti- 

schen polnisch-ukrainischen Schulen, in d ie sie gehen müssen. Außerdem  w irken 

25 H ilfslehrer (seminaristisch geb ilde te  Lehrer) als Kantoren. Der Schaffung von 

Privatschulen, d ie  im so stark analphabetischen Osten Polens begrüßt werden 

müßte, da der Staat von sich aus nicht d ie  M itte l aufbringt, Besserung zu schaffen, 

werden seitens der Schulaufsichtsbehörden zunehm end Schwierigkeiten ent­

gegengestellt.

O b w oh l M is c h e h e n  von außerordentlicher Seltenheit sind und gerade in 

letzter Zeit das wache völkische Bewußtsein der deutschen Bauern noch gestärkt 

w urde, ist der Einfluß der Um welt, vor allem in den Kolon ien, wo die deutschen 

Siedler sich in der M in de rhe it befinden, stark und auf d ie  Dauer gefährlich.

In der O p fe rw illig ke it und im Kinderre ichtum  ist das Deutschtum W olhyn iens 

be isp ie lgebend für alle anderen Deutschtumsgebiefe in Polen. Die erstere g ib t 

d ie  G ew ähr dafür, daß wenigstens in den meisten S iedlungen Schule und 

Kirche, aber auch das Genossenschaftswesen sich w eiter aufwärts entw ickeln und 

das Analphabetentum  zurückdrängen werden, das biologische Wachstum 

b ie te t dem  Deutschtum Polens Nachwuchs fü r v ie le  Arbeitsgeb ie te , wenn erst 

d ie  nötigen engen V e rb indungen  bestehen werden, d ie dem  Deutschtum Polens 

als G esam theit nötig  sind.
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Das Krakauer Tor in Lublin

Erbaut gegen Ende des 14. Jahrhunderts durch d ie  Bürger der Stadt, d ie  damals 

noch überw iegend deutsch waren. Das Tor w urde zur Ze it des Königs Stanislaus 

August restauriert. Im Hause Nr. 8 am A lten M ark t befindet sich ein Ke lle rge­

w ölbe, in dem  bis zum heutigen Tage ein alter deutscher W andspruch zu lesen ist.
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Die Landschaft des Cholmer Landes

Im C ho lm er und Lub liner Lande zwischen den Flüssen W ie p rz  und Bug liegen 

etwa hundert deutsche Ko lon ien  und E insiedlungen m it etwa 25 000 deutschen 

Bauern. Die älteste Siedlung, noch heute M ichelsdort genannt, entstand 1782. 

Bis 1860 kamen vere inze lte  N eugründungen hinzu. Erst von 1860 bis 1885 be­

gann der poln ische A de l, m it H ilfe  e iner planmäßigen deutschen Siedlung die 

n iedrigen Böden der landwirtschaftlichen Kultur zu erschließen. Im Jahre 1906 

zählte das G ouvernem ent Lublin 44 753 Protestanten, d ie  durchweg Deutsche 

waren. Durch ihre Rodungs- und Entwässerungsarbeit haben sie dem  Lande 

einen unauslöschbaren Stempel aufgedrückt.
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Kirche und Schulhaus in GrofjsMalinöwka im Cholmer Lande (heute im 

Kreis Lublin)

Für die aus dem  W esten e inw andernden deutschen Roder war es eine Ehren­

pflicht, so schnell w ie m öglich ein Bethaus zu erbauen und einen Kantor zum 

Abhalten des Gottesdienstes und zum Unterrichten der K inder anzustellen. 

1870 wurden die ersten Kolonisten im G estrüpp angesiedelt, und schon sechs 

Jahre später w urde das Kantorat gegründet. Das Bethaus b ilde te  seit jeher den 

Sam m elpunkt jeder Kolonie.
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Deutsches Gehöft in GrofjpMalinöwka im Kreise Lublin

Neben den ukrainischen und polnischen Blockhausbauten entstanden die 

deutschen Bohlenhäuser. Sie erschienen nach und nach auch den slavischen 

Nachbarn praktischer, so daf} auch sie in den letzten Jahrzehnten ihre Häuser 

und W irtschaftsgebäude „auf deutsche A rt" errichten.
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Deutsches Gehöft der Kolonie Ignatów bei Cholm

Den Deutschen in Polen fehlt noch das H ohelied  ihrer Entwässerungsarbeit, d ie  

nicht nur in der W eichse ln iederung, sondern überall im Lande geleistet w orden 

ist. Ein Kolonist der Ko lon ie  G otów ka  (Kr. C ho lm ), namens W egert, hat ge ­

nau gezählt, daß er zur Entwässerung eines halben M orgens 8000 Fuhren Sand 

aus verhältnismäßig weiter Entfernung gefahren hat.

37



lungbauer aus Grof|-Malinowka im Kreise Lublin
Ein polnisches Sprichwort sagt: „W o  ein Hase nicht leben kann, da finde t ein 
Deutscher im m er noch sein Brot." Es ist also ein zähes, durchweg dem  n ieder­
deutschen Stamme angehörendes Geschlecht, das den niederen und zum Teil 
sum pfigen Böden neues Acker- und W iesen land abgetro tz t hat.
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Deutscher Bauer aus Bekiesza im Cholmer Lande beim Säen
Die Ko lon ie  Bekiesza w urde durch deutsche W e ite rw anderer aus dem  Radomer 
G e b ie t gegründet. Das Land m ufjte ge rode t werden. Heute hat d ie  etwa 
100 W irtschaften zählende Siedlung noch 85°/o deutsche E igentüm er. W ährend  
vor dem  W e ltk rie ge  alle Ko lon ien geschlossen deutsch waren, haben d ie  Kriegs­
und Nachkriegsereignisse d ie  völkische Geschlossenheit zum großen Teile zer­
schlagen.
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Deutscher Bauer aus Bekiesza im Cholmer Lande
Die deutschen Bauern dieses G ebietes ringen heute besonders schwer um die 
Bewahrung ihres deutschen Volkstums.
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Deutsche Bäuerin aus Cycöw im Cholmer Lande bei der Erntearbeit
Sie ist vor allem Arbeitsgefährtin  des M annes, und da sie sich wenig Erholung 
gönnt, a ltert sie verhältnismäßig schnell. V o rb ild lich  erscheint d ie  Freude der 
C ho lm erländer am Kinde. 1931 entfie len im Kirchspiel C ycöw  aut 1000 M e n ­
schen 49,41 und im Kirchspiel Kamien 49,99 G eburten.
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Kolonistenfrau aus Kamień

Das Gesicht der Frauen, d ie Krieg, Verbannung und Nachkriegsnöte hinter sich 

haben. Sie alle brauchen den Roman „V o lk  ohne Raum" nicht zu lesen, denn 

jede  Familie hat ihn selbst erlebt. Die Flauptlast aller Sorgen lag damals auf 

den Frauen. Der M enschenkenner liest all das aus den ernsten Augen und den 

Lin ien des Gesichts heraus.
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Deutsche Kinder aus der Siedlung Wanda^Bachus im Cholmer Lande
Leider müssen alle deutschen K inder des Siedlungsgebietes in polnische Schulen 
gehen, da es nicht eine e inz ige  deutsche Schule m ehr g ib t. Noch tragischer 
als diese Tatsache ist d ie  g ro fje  Säuglingssterblichkeit, tro tzdem  beträgt d ie  
natürliche Bevölkerungsverm ehrung 23 pro  Tausend.
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Im Hause des Kolonisten Redel in Nowina (Kirchspiel Cycöw) im 
Cholmer Lande

Der Pommer Jasper e rte ilt Leseunterricht nach der alten Hahnentibe l. Eine 

w ertvo lle  Stütze des Volkstums b ilde t der reiche Schatz an Vo lksüberlie fe rungen, 

den der geschickte Aufzeichner zu heben verm ag. Manches im M utterlande 

vergessene Lied läfyt sich in der Ko lonistenhütte w iederfinden.
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Deutsches Siedlerhaus in Wanda=Bachus im Cholmer Lande

Wanda-Bachus ist eine der ältesten Siedlungen (1845). D ie Einwanderer kamen 

aus Pommern und anderen G egenden  Preußens. In den ersten Jahren mußten 

sie noch Frondienste leisten, wenn auch nicht in dem  Um fange wie die slavi- 
schen Nachbarn.
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Das Innere der Dorfkirche in Kamień im Cholmer Lande
Der C ho lm erländer hängt treu an seiner evangelischen Kirche. Er w ill aber 
auch, dafj darin das W o rt G ottes ihm nie anders als in deutscher Sprache ge­
p red ig t w ird . Da er als Protestant weifj, daf} e ine Polonisierung zugleich den 
Verlust seines G laubens nach sich zieht, hält er zäh am Deutschtum fest und 
denkt ehrlich aber o ft ratlos darüber nach, w ie er d ie  Entvo lkung seiner K inder 
durch die frem de Schule verh indern  kann.
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Eckturm der Lubartburg, Luzk

Die mächtige Burg w urde von den Baumeistern der deutschen O rdensritte r er­

baut. Burg und  Stadt Luzk müssen im 15. Jahrhundert in gutem  Stande ge ­

wesen sein, da 1429 do rt w ichtige Beratungen stattfanden, an denen der deutsche 

Kaiser, der König von Polen, W ito ld , Gesandte des deutschen O rdens und 

zahlreiche Fürstlichkeiten te ilnahm en.
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Die orthodoxe Wallfahrtskirche in Poczajow, einem kleinen Land» 
Städtchen im südlichsten Wolhynien

Der schönste Kirchenbau W olhyn iens, erbaut in den Jahren 1771 bis 1792 von 

dem  deutschen Baumeister G o ttfr ied  Hoffmann aus Schlesien. Auch in W o l­

hynien haben im M itte la lte r und in der N euze it v ie le  Deutsche als G elehrte , 

Ä rzte , Künstler, Baumeister aufbauend gew irkt.
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NordsWolhynische Landschaft

Die M itte  und der N orden W olhyn iens ist eine endlose Ebene, vo r der deut­

schen E inwanderung auf weite Strecken hin m it e in tön igen  K iefern- und Birken­

wäldern bedeckt, von denen je tzt noch Reste stehen. Heute dehnen sich an 

ihrer Stelle d ie von den Deutschen urbar gemachten Felder. Der Boden ist 

w eith in  sandig und wenig  fruchtbar, d ie  W e g e  sind bre ite  ausgefahrene Bänder, 

in denen Mensch und W agen  tie f in den hellen Sand einsinken.
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Die deutsche Siedlung Zielona, Kreis Dubno

Südwolhynien gehört noch zum fruchtbaren podolisch-galizischen Schwarzerde­

geb ie t. Das Landschaftsbild ist bewegt, hüge lig , „g e b irg ig "  sagen d ie  W o lhyn ie r, 

tie f schneiden d ie  W e g e  in d ie  Löfsdecke ein, d ie  Dörfer liegen in den Tal­

lin ien zusam m engedrängt.
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Deutsches Gehöft in Zielona, Kreis Dubno

Die am Dachfirst gekreuzten und zu Pferde- oder V oge lköp fen  ausgeschnitten 

Sparren und das glattgestrichene Strohdach sind typisch deutsche Formen. Auch 

den Schornstein haben erst d ie  deutschen Siedler in W o lhyn ien  heimisch gemacht.
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Denkmal für die am Stochod gefallenen deutschen Soldaten

Auch dieses Stück heute polnischer Erde w urde durch das Blut deutscher M e n ­

schen gehe ilig t. Erst d ie  N iederw erfung des russischen Reiches befre ite  diese 

G ebie te , doch muffte Polen seine O stgeb ie te  nochmals gegen d ie  Bolsche­

w iken verte id igen. A u f der Rückseite der Säule stehen d ie  W o rte  Methfessels 

von 1813: „U n d  wer den Tod im heiligen Kam pfe fand, ruht auch in frem der 

Erde im V a te rland ."
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Erdhütte in Emiliental nördlich von Rozyszcze

Bei der E inwanderung w urden d ie  Siedler, ohne m indeste H ilfe durch den 

Gutsherrn, m itten in den U rw ald  hineingesety. Ehe sie es zum Bau richtiger 

Häuser brachten, mußten sie e in ige  Jahre in Erdhütten hausen. Nach dem 

W e ltk rieg  kehrten ähnliche Zustände w ieder, als d ie  aus der V erbannung zu­

rückkehrenden W o lhyn ie r ihre Dörfer restlos vernichtet w iederfanden. V ie le  

haben d ie  W ellblechbaracken des Krieges zu W ohnungen umgestaltet, und 

die lebten dieser N otbauten sind heute noch zu sehen.
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Deutsches Bauernhaus in der Siedlung Emiliental (Em ilin)

Die neueren deutschen Häuser sind durchweg im Bohlenbau errichtet und 

haben steile Bretterg iebel. Der Hausgarten ze ig t den deutschen U rsprung des 

Hauses schon von weitem  an. O bst- und G em üsebau haben im wesentlichen 

d ie  Deutschen in W o lh yn ie n  heimisch gemacht.
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Inneres einer Kolonistenhütte in der Kolonie Elisabetin, nördlich 

Rozyszcze

Der H erd, der aus der Küche geheizte Backofen in der Ecke, das Löfte lbre tt 

und die übrige, so bescheidene Einrichtung sind typisch.

55



Inneres eines Kolonistenhauses

Der Schrank ist aus Stroh geflochten, handwerkliche A rb e it der Kolonisten.
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Am Webstuhl

Auch heute noch w eb t d ie Bäuerin das Leinen ihres häuslichen Bedarfes selber.
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Backofen

Die im Freien stehenden Backöfen sind für d ie  deutschen S iedlungen be­

zeichnend. Die Ukra iner haben den Backofen in der Stube, wo er ihnen auch 

zum Schlafen dient.
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Auf einem deutsch-wolhynischen Bauernhof

Die Deutschen haben den Brunnenbau in W o lhyn ien  e ingeführt und dadurch 

erst d ie  S iedlungen von den Flutyäufen unabhängig  gemacht. Manche ihrer 

Brunnen sind bis 80 M ete r tief.
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Dorfsfrafye in Wetnianka, dem deutschen Vorort von Rozyszcze

Die 1832 entstandene Tuchmachersiedlung, ein A b lege r des Lodzer Textil­

gebietes, ist e iner der ältesten deutschen O rte  W o lhyn iens und der Sifj des 

ersten evangelischen Kirchspiels in Po lnisch-W olhyn ien (1862). Heute ist das 

deutsche G ew erbe  bis auf kleinste Reste verschwunden. Die bre ite  Dorfstra^e, 

bei Hit^e ein Staub-, nach Regen ein Kofm eer, ist kennzeichnend für W o lhyn ien .
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Wolhynische Torflandschaft

In den waldarm en G egenden, deren W ä ld e r durch Raubbau vernichtet wurden, 

m ufj der Torf das H olz als Brennmaterial ersetzen.
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Deutscher Neusiedler bei Szczuryn, westlich Rozyszcze

Im ersten Jahre des Aufbaues. Die Ernte steht als Schober in der erst zum 

kleinen Teil gedeckten Scheune. Es besteht aber kein Zweife l daran, dafj in 

e in igen Jahren das Anwesen schmuck und sauber dastehen w ird . Die in Fach­

werktechnik errichtete „R iege lscheune" haben d ie  Pom mern nach W o lhyn ien  

e ingeführt, sie hat die alte ukrainische Flechtwerkscheune fast ganz verdrängt.
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Bauernhaus in der schlesischen StabschlägersSiedlung Nowa Ziemia 
östlich von Luzk

Eine e igenartige  S iedle rgruppe b ilden  die schlesischen „S tabschläger", deren 

erste G rup pe n  schon um 1800 nach W o lhyn ien  kamen. Im Dienste der H olz- 

firm en zogen sie h ier und do rt im Land herum, wo es einen W a ld  zu fällen gab. 

Erst später wurden sie seßhaft, in Nowa Z iem ia um 1850. Heute noch tre iben 

sie W a lda rbe it, da d ie  vielfach gete ilten W irtschaften keinen vo llen  Lebens­

ertrag abwerfen. Ihre schlesische M unda rt und E igenart haben sie zähe be­

wahrt. Ihre ältesten Häuser ze igen einen p rim itiven  Blockbau. Heute ist nur 

noch eines von ihnen erhalten, a llerd ings in polnischer Hand und verwahrlost.
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Bauernhof in der Pfälzerkolonie Gnidau bei Luzk

Südlich von Luzk haben seit 1860 Auswanderer aus den josefinischen Ko lon ien  

G aliziens eine Reihe von Tochtersiedlungen begründet, schöne geschlossene 

Dörfer. Sie w erden a llgem ein  „Schwaben“  genannt, sind aber der Herkunft 

nach hauptsächlich Pfälzer. Sie haben ihre Stammesart und M unda rt gut er­

halten und sind eine der aufgeschlossensten, fortschrittlichsten G ruppen  der 

Deutschen in W o lhyn ien .
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Pfälzerkolonie Neu=Podhajce, Kirchspiel Luzk

Die „Schwobe beim  Verzählche". Auch hier in W o lhyn ien  haben sich die 

Schwaben ihre aufgeschlossene W esensart erhalten. M ärchen, Sagen und 

Schwänke b ilden h ier Erzählgut der Erwachsenen.
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Pfälzischer Kolonist aus Harazdze, östlich Luzk
Der zähe deutsche W o lhyn ie r m i^ t zehnmal, ehe er einm al abschneidet. Seiner 
U m gebung  m it den östlichen Handelssitten und ihrer Unzuverlässigkeit be­
gegne t er m it großem  M ißtrauen, dem  Beamten und höherstehenden Menschen 
m it e inem  G efüh l der Unsicherheit. W irtschaftlichen Schwierigkeiten gegen­
über, soweit sie ihm d ie  Landwirtschaft b ietet, b rin g t er ein Überm aß von 
W iderstand auf. Er lebt sparsam und sorgt väterlich für seine Familie.
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Deutsche Kolonisten auf ihren ernteschweren Feldern

Die deutschen Siedler haben aus Sum pfland und W a ldw ildn is  in fast über­

menschlicher Leistung 120 000 Hektar landwirtschaftlich nutzbaren Boden ge­

schaffen. Das ist eine Kulturleistung, d ie  in Polen kaum ihresgleichen hat.
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Hopfenbauer

In m ehreren Ko lon ien  W olhyn iens haben d ie  Deutschen den Anbau von Hopfen 

eingeführt.
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Deutsche beim Hausbau

Das kolonistische W esen der deutschen S iedler prägt sich auch darin aus, dafj 

sie in fast allen Handwerken zu Hause sind, weil sie sich in geschlossener 

Hauswirtschaft das meiste selbst hersteilen. D ie Deutschen waren und sind zum 

Teil noch Lehrmeister fü r ihre U m gebung  im Brunnenbau, Haus- und Scheunen­

bau, in der W agnere i und in der Landwirtschaft.
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Deutscher Kantor beim Lesegottesdienst
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Deutscher Kantor aus Wolhynien

N ur w enige Pfarren, durchweg in den Sfädten, bestehen für das weite  G e b ie t. 

Die Pastoren können d ie  in dem  riesigen Sprengel verstreuten Ko lon ien  nur 

selten besuchen. Ihre Vertre te r, d ie Träger des relig iösen Lebens im Dorfe und 

zugleich die Lehrer, waren bis 1932 die Kantoren. Ihr A m t umfaßte das Abhalten
der sonntäglichen Lesegottesdienste,Taufen, Beerd igungen und die Unterweisung

der Jugend in der Religion und den einfachsten G rund lagen des weltlichen 

Wissens. Selbst aus dem  Kolonistentum  hervorgewachsen, ohne höhere V o r­

b ildung  und im Bauerntum verwurzelt, haben sie starken A n te il an der G estal­

tung des deutsch-wolhynischen Volksgutes und waren te ilweise ihren G em einden  

auch wirtschaftliche und ku ltu re lle  Führer. E inzelne haben durch ihr W irken  das 

ku ltu re lle  Bild e iner Ko lon ie  vo llkom m en neu gestaltet.
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Deutsche Kantorsfrau
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Deutsche Mutter aus der Schlesierkolonie Nowa Ziemia in Wolhynien

Das Deutschtum W olhyn iens ist der kinderreichste Teil des Deutschtums in 

Polen. Es hat eine G eburtenz itfe r von fast 40, einen G eburtenüberschuß von 

jährlich 24 Seelen aut das Tausend. Da die deutsche V o lksgruppe  in W o lhyn ien  

som it jährlich um 1000 Menschen wächst, ihr Bodenbesitz sich aber nicht m ehr 

unbeschränkt erweitern läßt, beg inn t die Sorge um die U nterbringung  des 

bäuerlichen Nachwuchses zu wachsen.
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Evangelische Kirche in Szczytnik östlich Wladimir Wolynsk

G egenw ärtig  ist d ie  Zahl der evangelischen Kirchspiele (bei K riegsende fünf) 

auf acht verm ehrt w orden. Das Sektenwesen, das nach der Rückkehr aus der 

Verbannung starke V erbre itung  gefunden hatte, ist zum Stillstand und Rück­

gang gebracht. Im m er m ehr w erden auch in den Schulgem einden Kirchen 

gebaut, zwar nur kleine Holzkirch le in , d ie  aber schön in das wolhynische D orf­
b ild  hineinpassen.
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Bethaus Dubniki, Kirchspiel Kowel

Evangelische Kirchen gab es ursprünglich nur an den städtischen Pfarrsitjen. 

Den Bedürfnissen der Schulgem einden d iente  das Bethaus, m it der Schulklasse 

und der W ohnung  des Kantors in e inem  G ebäude  vere in ig t. Äußerlich ist es 

kaum von einem  gewöhnlichen Kolonistenhaus zu unterscheiden, nur am G iebe l 

durch ein Kreuz gekennzeichnet.
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Erntedankfest in einer Scheune, Kolonie Leonfowka, Kirchspiel Rowno

Nach der Rückkehr aus der W eltkriegsverbannung, als d ie  zerstörten Bethäuser 

noch nicht w ieder aufgebaut waren, m u^te  vielfach eine Scheune fü r den G o t­

tesdienst aushelfen, besonders bei den großen Jahresfesten, d ie  H öhepunkte 

des evangelischen Lebens der W o lhyn ie r darstellen und d ie  Deutschen aus 

e iner weiten U m gebung  vere in igen.
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Windmühle der deutschen Kolonie Topcza

Diese rein deutsche Kolon ie  hat schwer um d ie  Eröffnung ihrer neuen deut­

schen Privatschule zu kämpfen, deren G ebäude  nur unter großen O p fe rn  er­

stellt w erden konnte. Jede Schule in der M uttersprache ist in diesen östlichen 

G eb ie ten  ein Stein im W a ll gegen den Kommunismus. Das müßten auch die 

polnischen Behörden erkennen.
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Volksgemeinschaft in Wolhynien

In Kostopol, e iner nach dem  Kriege schnell aufb lühenden Industriestadt, haben 

sich d ie  deutschen A rbe ite rs ied le r eine schöne grof)e Holzkirche gebaut. Pfarrer 

und Siedler beim  M ah l w ährend der Arbeitspause. Heute ist Kostopol ein 

selbständiges Kirchspiel.
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Deutsche private Volksschule in Wincentowka, nordöstlich von 
Rozyszcze

1932 w urden vom  polnischen Staate sämtliche deutschen Kantoratsschulen ge ­

schlossen, ohne daf} der Staat von sich aus etwas Besseres dafür b ieten konnte. 

D ie Deutschen haben sich daraufhin durch unerhörte Anstrengungen ein eigenes 

deutsches Privatschulwesen geschaffen. G egenw ärtig  g ib t es 21 Privatschulen 

m it deutschen seminaristisch ausgebildeten Lehrern. 25 w eitere  Lehrer sind in 

Ko lon ien tä tig, in denen die Eröffnung von Privatschulen vo rbere ite t w ird. 

Um die Anerkennung der deutschen Privatschulen zu erreichen, m ufj den 

hochgespannten baulichen An fo rderungen  der polnischen Schulbehörde ent­

sprochen werden.
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Bethaus am Schulneubau in Alexandröwka, südlich Bożyszcze
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Neubau der deutschen Privatschule in Alexandrowka

Durch Selbstbesteuerung m it 15 Z ło ty  pro Hektar und ungezählten fre iw illigen  

Fuhrwerks- und Arbeitsd iensttagen gelang es den deutschen Bauern, unter der 

Leitung eines e inzigen deutschen Facharbeiters aus Posen ihre Schule und das 

Bethaus zu erstellen. Durch diese vorb ild liche  Selbsthilfe haben sie ihren K indern 

d ie  Erziehung in der M uttersprache erhalten können.
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Schulklasse in der deutschen Privatschule in AlMlokin

Leider w ird  d ie Errichtung deutscher Privatschulen auch in diesen östlichen, so 

stark analphabetischen G eb ie ten  von seiten der Schulbehörden in zunehm en­

dem  M afje  erschwert.
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Deutsche Schuljugend in Wincentöwka nordöstlich Rozyszcze, einer 
fast hundert Jahre alten Schlesierkolonie

Besonders grof) ist der K inderreichtum  der schlesischen Stabschläger.
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Deutsche bäuerliche Jugend in Ochocin, westlich Luzk

Diese Jungen und M äde l, d ie  heute in e iner harten Jugendzeit heranwachsen, 

früh das A rbe iten  ge lern t haben, in den deutschen Privatschulen aber auch in 

ihrem  Volkstum  gefestigt werden, werden einmal das Erbe der Väter über­

nehmen und w eitergeben.
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Deutscher Siedler aus der Kolonie Adamów, westlich Luzk
Ein echter W o lhyn ie r. Sein G roßvater und V a te r haben ihre W irtschaften selbst 
gerodet. Die N otjahre  zw eier Geschlechter, seine e igenen Kriegserlebnisse 
im Kaukasus, der schwere Neuaufbau nach dem  K riege : alles das steht in den 
Falten des Gesichtes geschrieben.
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Plattdeutscher Kolonist
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Jungbauer niederdeutschen Stammes aus Topcza
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DeutschsWolhynier aus der Kolonie Jozefin, westlich Luzk

Die deutschen Bauern in W o lhyn ien  sind in Europa der Zw eig  des deutschen 

Volkes, der am ausgeprägtesten d ie  Eigenschaften des Kolonisten ze igt.
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Wolhynier aus dem Soldauer Gebiet

Die Leidenschaft des Rodens hat d ie  W o lhyn ie r oft von O rt zu O rt getrieben. 

Im Soldauer G eb ie t sitzen eine Reihe Rückwandererfam ilien, an denen heute 

noch e in ige in W o lhyn ien  erw orbene G ew ohnheiten  und Eigentüm lichkeiten 

haften geb lieben sind.
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Deutsche Handelsgenossenschaft in Bryszcze I, nördlich Luzk

Als A bw ehr gegen die Juden, d ie  in W o lhyn ien  das gesamte W irtschaftsleben 

beherrschen und ihre M onopolste llung  auch dem  deutschen Kolonisten gegen­

über schamlos m ißbrauchen, wurden seit 1926 deutsche Genossenschaften ge­

gründet. Zunächst eine zentrale Kreditgenossenschaft in Luzk, dann Handels­

und M olkereigenossenschaften.
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Dorfgemeinschaft in Alt*Rokin, südlich Rozyszcze

Sonntag nachmittag trifft sich die Jugend des Dorfes zu Spiel und Singen. 

Ein ige Erntehelfer aus Ostoberschlesien helfen mit. Das Fehlen von Gasthäusern 

in den deutschen Siedlungen erm öglicht ein echteres, frisches Gemeinschaftsleben.
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Jugend beim Ballspiel in Topcza

Spiel und Sport in der Freizeit haben auch bei der Jugend W o lhyn iens Ein­

gang gefunden.
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Bauerngehöft in der Wiesenkolonie Sofiöwka am Horyn

Diese Kolon ie  w urde von M ennon iten  begründet, d ie  nach Südrutyand w eiter­

zogen. An ihre Stelle traten Deutsche aus der W e ichse ln iederung. In schwerer 

A rb e it w urde aus dem  m it G estrüpp bedeckten Sum pfboden fruchtbares Land 

geschaffen. Die Siedler halten allen Überschwem m ungen stand. Sie beschäf­

tigen  sich m it V iehzucht, B ienenzucht und O bstbau und haben im Elend Pole- 

siens m ustergü ltige  W irtschaften aufgebaut. In Polesien siedeln ungefähr 3000 

Deutsche.
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Deutsches Kolonistenhaus in Sofiowka

Die Häuser w erden der Überschwem m ungen des Horyn wegen, der sich in 

vie len W in du ng en  durch d ie  Ko lon ie  schlängelt, auf natürlichen oder künst­

lichen Erhebungen errichtet. Hohe Eichen oder m ächtige Pappeln überragen 

d ie  m it Schnit^giebeln versehenen sauberen G ehöfte.
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Deutsche private Volksschule in Sofiöwka in Polesien

Nachdem  d ie  Deutschen unter großen O p te rn  das Schulgebäude errichtet 

hatten, w urde dem von ihnen vorgesehenen deutschen Lehrer d ie  Unterrichts­

erlaubnis n icht e rte ilt und gegen d ie  Träger der Schule ein Prozeß anhängig 

gem acht. Dieser Prozeß w urde zwar zugunsten der Deutschen entschieden, 

troßdem  w ird  in der Schule aber von einem  polnischen Lehrer U nterrich t in 

polnischer Sprache erte ilt. So kämpfen d ie  deutschen Kolonisten nach Schlie­

ßung ihrer deutschen Kantoratschule bereits über dre i Jahre um die deutsche 

Beschulung ihrer K inder. Der Fall ist beze ichnend für den Leidensweg der 

deutschen Schule in Polen.
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Jungbauer aus Sofiowka
Der junge deutsche Bauer W o lhyn iens und Polesiens lernt den Volkstum skam pf 
am eigenen Leibe schon in frühester Jugend kennen. So wächst ein zähes 
G eschlecht heran.
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Deutsche Siedler auf dem Wege zur Kirche in Polesien

Der sum pfige Charakter des Landes ist deutlich zu erkennen. Die deutschen 

Siedler schlesischen Stammes w ohnten in der Ko lon ie  Kam ienno, e iner seit 

über 100 Jahren auf e iner Insel im östlichen Teil der Pinsker Sümpfe bei 

D aw idgrödek bestehenden Siedlung.



Polesien. Beim Waldroden

Die aus Kam ienno ausgesiedelten Schlesier schafften sich in Lada 1930 eine 

neue Kolonie. Die schweren Bedingungen, unter denen dies geschehen muffte, 

sind aus dem  Bilde zu ersehen.
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Der Flecken Wyzajny bei Suwalki

Die Deutschen dieses Gebietes, ungefähr 2500, sitzen in e inem  Grenzstreifen 

von W yza jny bis zum Hancza-See. Sie sind aus Ostpreußen seit etwa 1790 

e ingewandert. Es befinden sich darunter v ie le  Salzburger. Im Flecken selbst 

sitzen etwa 800 Deutsche. Deutsche Schulen g ib t es nicht, wohl aber etwas 

Deutschunterricht an den polnischen Schulen. Die Deutschen sind durchwegs 

evangelisch und bis auf w enige Ausnahmen Bauern. Der Geburtenüberschuß 

beträgt 24 auf das Tausend. K inderzahlen von 10 und 12 in e iner Familie sind 

keine Seltenheit.
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Junge Einzelhöfe auf der Höhe bei Wyzajny.

Die deutschen Dörfer dieses G ebietes bestehen hauptsächlich aus Einzelhöfen. 

Die S iedlungen sind durch W a ld rod u ng  entstanden. Die Besif^gröf^e betrug 

durchschnittlich 15 bis 20 M orgen , doch sind vie le  Höfe durch Erbte ilung auf 

7 bis 8 M orge n  herabgedrückt w orden. D ie wirtschaftliche Lage ist schlecht, 

da d ie  Dörfer durch d ie  G renzziehung von ihrem  natürlichen H interlande ab­

geschnitten w urden und von der Stadt Suwalki ziem lich w eit entfernt liegen.
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Deutsche Kolonisten der Izabeliner ev.=luth. Gemeinde mit ihrem Pastor

Deutsche Bauern der Ko lon ie  Izabelin bei W olkow ysk, W o jew odschaft Białystok, 

verabschieden ihren Pastor, der sie von G rodno , dem  M itte lp un k t des Kirch­

spiels, besucht hat. Der Pastor kom m t wegen seines großen Kirchenkreises nur 

zweim al im Jahr nach Izabe lin : am Trinitatissonntag und zum Erntedankfest. 

Dann strömen d ie  in der U m gegend  verstreut lebenden deutschen Kolonisten 

zusammen, um G ottes W o rt in deutscher Sprache zu hören.
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Die Memel bei Grodno

Durch die Spannung m it Litauen ist d ie  Holzflößerei auf der M em el ganz zum 

Erliegen gekom m en.
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St. Annenkirche in Wilna

Sie w urde im M itte la lte r von den be iden aus dem O rdenslande stamm enden 

deutschen Baumeistern Juhrbach und Rethke erbaut. Seit jener Ze it bis in d ie 

G egenw art hinein hat es in W iln a  im m er eine deutsche Ko lon ie  (deutsche 

S tra fe) gegeben. Die berühm te Ostra Brama hiefj noch im 16. Jahrh. „das 

deutsche Tor".
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Ausder „Copia derer Privilegium des löbl. Contubernii derer Urmacher". 
Wilna 1744.

Im M itte la lte r w urden in fast allen großen Städten Polens d ie  Stadtbücher zu­

nächst in deutscher Sprache geführt, d ie  Innungsbücher mancher Handwerks­

zünfte bis in d ie  G egenw art h inein. Träger des Edelhandwerks waren Jahr­

hunderte hindurch in erster Linie deutsche Einwanderer.
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Im Schulhof der deutschen, privaten Volksschule in Wilna

Diese Schule ist d ie  älteste deutsche Privatschule in Polen. Das deutsche E lement 

in W ilna  war im m er kulturschattend, so auch die zahlreichen deutschen G e leh r­

ten, d ie  an der Universität lehrten und manche Fächer überhaupt erst autbauten, 

w ie  auch das deutsche E lement in der Ph ilom atenbewegung führend war.
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Inneres der lutherischen Kirche in Wilna

Seit dem  14.Jahrh. hatte W ilna  im m er einen zeitweise großen oder kleinen 

Hundertsatj deutscher Bewohner. Heute bekennen sich e in ige hundert Menschen 

zum Deutschtum. Die lutherische Kirche besitzt eine ehrw ürd ige  Vergangenheit.
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Nachwort

W ährend  der Drucklegung des Buches ist als wichtigstes Ereignis d ie  M in d e r­

heitenerklärung der deutschen und der polnischen Regierung zu verzeichnen. 

D ie deutsche V o lksgruppe wünscht nichts sehnlicher, als in Frieden leben zu 

können. Leider mul} sie diese Erklärung so lange als außenpolitische Geste be­

trachten, solange sich d ie  Verwaltungspraxis ihr gegenüber und die Gesinnung 

des polnischen Volkes dem  deutschen gegenüber nicht ändert.

Einen Tag nach dem  Erlöschen der G enfer Konvention, am 16. Juli 1937, 

beschloß der Schlesische Sejm, ohne vorher m it der seit 15 Jahren de facto  

anerkannten Leitung der ev. unierten K irche Ostoberschlesiens zu verhan­

deln, w ie das in der polnischen Verfassung vorgesehen ist, ein Kirchengesetz. 

Die zwangsweise Am tsenthebung deutscher Pastoren bezeugt d ie  Absicht des 

„vo rläu fige n “  Gesetzes. M it  dem 13. August 1937 w urde das Bodenreform gesetz 

auf d ie  W ojew odschaft Schlesien ausgedehnt. O b w oh l der deutsche G roß grund­

besitz unter dem Reichssiedlungsgesetz, das in der Fassung von 1919 in der 

W ojew odschaft während der Dauer der G enfer Konvention G e ltung hatte, be­

reits Tausende von Hektar zu Siedlungszwecken abgetreten hat, sollen nunm ehr 

noch tausende Hektar aus der Hand polnischer Staatsbürger deutscher N ationa­

lität ente ignet werden. Die Entlassungen deutscher Angeste llter und A rbe ite r 

dauern an. W ährend  in fo lge  Ansteigens der industrie llen Konjunktur tausende 

polnische A rbe ite r und Angeste llte  in den Jahren 1937 und 1938 neueingestellt 

wurden, sind 1100 in den deutschen Gewerkschaften organisierte deutsche A rb e it­

nehm er entlassen w orden, darunter auch solche A rbe ite r, d ie  auf G rund  einer 

Entscheidung des M inderhe itenam tes w ieder e ingestellt werden mußten. Ein 

klarer Beweis dafür, daß nur ihr Bekenntnis zum deutschen Volkstum  die Ent­

lassung herbeiführt. Die Zahl der deutschen M inderhe itsschu len ist auf 33 m it 

4913 K indern zurückgegangen, d ie  Zahl der privaten Volksschulen auf 16, 

weil drei G ebäude  von den inzwischen polonisierten Industrieverwaltungen 

gekünd ig t wurden, m it 2109 K indern. V on  den 6 deutschen Privatgymnasien 

mußten drei aufgelassen w erden, da die wirtschaftliche N ot der deutschen 

Bevölkerung in zunehm endem  M aße verh indert, daß ihre K inder studieren. 

V ie le  deutsche Eltern stehen im Schulstreik. Die W iede re rö ffnung  der e in­

107



zigen deutschen Lehrerbildungsanstalt Polens in Bielitz ist bisher nicht gestattet 

w orden.

In Posen und Pom m erellen w ird  d ie  Agrarre fo rm  w eiterh in überw iegend zu 

Lasten des deutschen Grundbesitzes durchgeführt und dam it der Lebensraum 

der Vo lksgruppe  entscheidend verengt. A u f der Liste vom  15. Februar 1938 

werden 6 1 ,5 %  des Bodens, der der Enteignung unterliegt, dem deutschen 

Besitz genom m en. Dabei ve rh indert je tz t zusätzlich das Gesetz zum Schutze 

der Staatsgrenzen in seiner Handhabung durch d ie  Verwaltungsbehörden fast 

gänzlich, dal} Deutsche G run d - oder Hausbesitz in den G renzgeb ie ten, in 

denen sie in W est- und O stpo len  hauptsächlich siedeln, erwerben können. Der 

Punkt 5 der M inderhe itenerk lä rung  vom  5. N ovem ber 1937 aber lautet: „D ie  

A ngehörigen  der M in de rhe it genießen auf wirtschaftlichem G e b ie t d ie  gleichen 

Rechte w ie die A ngehörigen  des Staatsvolkes, insbesondere hinsichtlich des Be­

sitzes oder Erwerbes von G rund  und Boden". Deutsche Lehrer an deutschen 

öffentlichen Schulen w erden w eiterh in nach dem  Osten Polens an polnische 

Schulen versetzt. Deutsche Privatschulen werden zunehm end aufgelöst.

In M itte lp o le n  g ib t es fast keine öffentliche deutsche Schule mehr. D ie H and­

habung des Kirchengesetzes für d ie  ev. augsburgische Kirche spricht für sich selbst.

In G a liz ien  w ird  durch systematische A ngriffe  in der polnischen Presse gegen 

den Superintendenten Zöckler d ie  Rechtsgrundlage der ev. Kirche angezweife lt. 

Der Zweck dieser A ngriffe  ist nach dem  V orgehen  in Ostoberschlesien e indeutig .

In W o lhyn ien  w ird  dem  weiteren Ausbau des deutschen Privatschulwesens 

jede  nur m ögliche Schwierigkeit in den W e g  ge leg t und acht Schulen wurden 

w ieder eingestellt, eine w eitere  hat bereits den Schlief}ungsbefehl fü r den 

30. Juni 1939 erhalten.

Diese Tatsachen, d ie  sich verm ehren lie fe n , erklären es, daf} von einer Be­

friedung  in der Frage der deutschen V o lksgruppe  in Polen keine Rede sein 

kann. Die Reden führender Staatsmänner Polens haben bisher eine bessere 

Einsicht bei den ausführenden Behörden nicht herbeiführen können.

W e r die endgü ltige  Befriedung Osteuropas wünscht, muf} dafür sorgen, 

daf} d ie  be fried igende  Lösung der Nationa litä tenfragen eine der G rund lagen 

dieses Friedens ist.
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Nachträge und Berichtigungen

Teil: Das Deutschtum in der W ojew odschaft Schlesien

A uf Seite 95 mufj es statt A t s t a d t  h e ile n  A l t s t a d t

Teil: Das Deutschtum in G aliz ien

Auf Seite 45 mul} es B ö h m e r w ä I d I e r ko lonie  h e ile n  statt P f ä l z e r ­

k o l o n i e

T e il: Das Deutschtum in Posen und Pommerellen

A uf Seite 24 ist das G eburtsjahr von Herm ann Löns m it 1866 statt 1886 

einzusetzen

A u f Seife 111 m ufj es h e ile n  M üh len  bei S c h m i e g e i  statt bei Punitz

Teil: Das Deutschtum in M itte lpo len

A u f Seite 5, Zeile  19 vom  unteren Rande muf} es statt 350 000 h e ile n  

325 000

A uf Seite 59 muf} es h e ile n  B r z e z i n y statt B r z e z y n y
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Photographenverzeichnis des Bildbandes „Das Deutschtum in Polen"

Teil 1: Das Deutschtum in der W ojewodschaft Schlesien 

Herr Berndt, Kattow itz, d ie  B ilder Seite 42, 44, 45 

Beskidenverein Bielitz, d ie  B ilder auf den Seiten 78, 79 

Herr Lehrer Edgar Boidol, früher Kattow itz, je tzt Duisburg, lieferte die 

Bilder auf den Seiten 7, 11, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 21, 22, 23, 24, 

25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 43, 51 ,53 , 54, 56, 

58, 59, 60, 61, 62, 63, 64, 65, 67, 68, 69, 70, 71, 72, 73, 74, 75, 76, 106 

A u fje r diesen Aufnahm en hat der Herausgeber Herrn Boidol Anregungen  

für d ie  Beschriftung der B ilder zu verdanken

Herr W a lte r Eberhardt, Bielitz, d ie  B ilder auf den Seiten 77, 88, 91, 92

Herr Fuhrmann, Bielitz, d ie  auf den Seiten 94, 95, 97, 98, 99

Herr O tto  Jauernik, Bielitz, d ie Bilder Seite 84, 86, 89, 100, 102, 104, 108

Herr Konheisner, Skotschau, d ie  B ilder auf den Seiten 82, 83

Herr Liebeck, Rybnik, lieferte d ie  B ilder auf den Seiten 57, 66

Herr P. Plonka, Friedenshütte, lieferte das Bild auf Seite 34

Herr E. Riedel, Kattow itz, d ie  B ilder auf den Seiten 85, 101

Teil 2: Das Deutschtum in G a liz ie n /K le inp o le n

Herr Pfarrer O tto  Bauer, Stanislau, Seite 29, 30, 63, 64 

Lehrer Edgar Boidol, Duisburg, Seite 16, 50, 62 

Ingenieur Eduard Czerny, Bitkow, Seite 60, 61 

Richard Decker, Königshütte, Seite 15, 20, 21, 49, 53

E. G runw ald , Lodz, Seite 58, 59 

G ünther Heinrich, cand. phil., Plefj, Seite 19 

Lehrer Bernhard M ü lle r, Bielitz, Seite 17, 18

Lehrer Hans R einpold, M achlin iec, Seite 33, 34, 39, 40, 43, 44, 45, 51, 

52, 54, 56, 57

Dr. Rudolf Schreiber, Prag, Seite 55

Pastor Dr. Fritz Seefeldt, Bad Segeberg, Seite 22, 27, 28

Prof. Dr. W a lte r Kuhn, Breslau, Seite 5, 24

Nach Lück, Deutsche Aufbaukräfte, Seite 11 ,12 , 14, 36

Prof. Dr. N ikolaus C reutzburg, Dresden, Seite 23, 41 ,4 2
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Hans von Rosen, G rocholin , Seite 25, 26, 31 

R. Stange, Brom berg, Seite 32 

Dr. Ludw ig Schneider, Lem berg, Seite 37 

Kurt Lück, Posen, Seite 38 

Teil 3: Das Deutschtum in Posen-Pommerellen 

B. Anders, Lodz, Seite 53 

Baubüro, Brom berg, Seite 37, 49 

H. Bochnig, G raudenz, Seite 40, 41 ,42  

K. H. Clasen, Königsberg, Seite 16 

Prof. Dr. N ikolaus C reutzburg, Dresden, Seite 30, 50 
U. Czakslony, Posen, Seite 91 

Gartke, Posen, Seite 90, 92 

W . Ludew ig, Thorn, Seite 39, 45, 111 

Gatz, Osterwick, Seite 57 

K. Hertzer, G raudenz, Seite 22, 29, 34, 43 

Heinze, Posen, Seite 20, 38, 64, 93, 94, 112 
Heyn, Könitz, Seite 54, 55 

E. Jaensch, Warschau, Seite 60, 62, 86 

R. Kittier, Thorn, Seite 12, 19, 31, 32, 33 

A. Kraft, Posen, Seite 17, 36, 103, 104 

O . Krüger, Czarnikau, Seite 76, 77 

Leesch, Posen, Seite 87 

K. Lück, Posen, Seite 69 

Nach Lück: Seite 100, 101

E. M a lick i, Kulm , Seite 23, 24, 25, 27, 28 
M arquard t, Seite 58

F. M anthey, Pelplin, Seite 47

U. M ertens, Lissa, Seite 108, 109, 110 

A. M ü lle r, Danzig, Seite 59

H. Preu^, M argon in , Seite 67, 70, 71, 72, 73, 74, 106 
U. Pelzer, Seite 46

O . Som m erfeld, Czersk, Seite 11

E. Stewner, Posen, Seite 3, 14, 21, 51, 52, 61, 65, 66, 75, 79, 80, 81 ,82 , 
83, 84, 85, 88, 89, 95, 96, 97, 98, 99, 102, 107
P. W eyer, Kolmar, Seite 68 

v. W illich , G orzyn , Seite 105 

K. W udtke , Könitz, Seite 55 

Zarem ba, Thorn, Seite 13, 15, 18
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Teil 4: Das Deutschtum in M itte lpo len

B. Anders, Lodz, Seite 3, 59, 99, 101 

S. Banek, Lodz, Seite 26

A. Breyer, Som polno, Seite 21, 22, 26, 33, 36, 42, 53 

N. C reutzburg , Dresden, Seite 14, 15, 34, 35, 38, 40, 45, 112 

Hickel, Som polno, Seite 50

K. Horak, Kufstein, Seite 24, 31, 32, 37, 41 ,47 , 48, 87, 11 3, 118, 120, 1 21 

A. K ilj, Lodz, Seite 19, 20, 43, 44, 51, 52, 55, 67, 68, 71, 81, 82, 86, 97, 

103, 108, 110, 114, 115, 116, 119, 122, 123, 124, 127

E, Kneifei, Brzeziny, Seite 101 

Nach Lück, Seite 10, 12, 13 

H. Mees, Pabianice, Seite 85

L. Krause, Lodz, Seite 117 

Pippel, Lodz, Seite 80

W . Rode, Lodz, Seite 17, 18, 27, 28, 29, 30, 56, 57, 58, 60, 61, 62, 63, 

64, 65, 66, 69, 70, 72, 73, 74, 75, 76, 78, 79, 83, 84, 88, 89, 90, 91, 92, 

93, 95, 96, 98, 100, 104, 106, 125, 126

G . Sappok, Berlin, Seite 9, 11 

Z. Schindler, Som polno, Seite 25, 39, 46, 49, 54

Teil 5: Das Deutschtum in O stpo len

N. C reutzburg, Dresden, Seite 17, 28, 67, 68 

K. Fenske, W iln a , Seite 74

D. Frey, Breslau, Seite 16

A. Kil}, Lodz, Seite 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 11, 13, 14

A. Kle indienst, Luzk, Seite 20

W . Kuhn, Breslau, Seite 18, 19, 30, 31, 32, 43

K. Lück, Posen, Seife 10, 12, 21, 22, 23, 33, 44, 46, 53, 61, 65, 66 
Nach Lück, Seite 1, 72

L. Platenik, Luzk, Seite 34, 51, 52, 56, 58 

G . Sappok, Berlin, Seite 71

E. Stewner, Posen, Seite 15, 24, 25, 26, 27, 29, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 

41, 42, 45, 47, 50, 54, 55, 57, 60, 62, 63, 64, 73

R. W egner, G rod no , Seite 69, 70
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O s t d e u t s c h e  Forsc hungen
H erausgegeben  vo n  V ik to r  K auder

Bd. 1. Lück , K .: Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens. Forschungen 
zur deutsch-polnischen Nachbarschaft im ostmitteleuropäischen Raum 1. 
XVII und 680 Selten, 25 Tafeln, 10 Karten. Erste Auflage vergriffen, zweite 
Auflage in Vorbereitung.

Bd. 2. K u h n , W .: Deutsche Sprachinselforschung. Geschichte, Aufgaben, Ver­
fahren. 410 Seiten. Geb. 10,— RM., kart. 9,— RM.

Bd. 3. S e e f e l d t ,  F.: Quellenbuch zur deutschen Ansiedlung in Galizien unter 
Kaiser Josef II. Geb. 8,— RM., kart. 7,— RM.

Bd. 4/5. S c h i l l i n g ,  F.: Ursprung und Frühzeit des Deutschtums in Schlesien und 
im Burgkreis Lebus. 2Bde. 525 und 200Seiten, 58Tafeln, Karten, Urkunden. 
Geb. 20.— RM., kart. 18,— RM.

Bd. 6. W a g n e r ,  R.E.: Das Buch der Bielitz-Bialaer Chronika. 600Seiten, biblio­
phile Ausstattung. Halbleder 30,— RM.

Bd. 7. Lück,  K.: Der Mythos vom Deutschen in der polnischen Volksüberlie­
ferung und Literatur. Forschungen zur polnischen Nachbarschaft im ost- 
mitteleuropäischen Raum 2. 525 Seiten, 36 Tafeln. Geb. 13,50 RM., 
brosch. 12,— RM.

Bd. 8. K o ^ m a n n . O . :  Deutschrechtliche mittelalterliche Kolonisation in M ittel­
polen. 240 Seiten, 3 mehrfarbige und mehrere einfarbige Karten. Im Druck.

Bd. 9. Sch n ei d e r, L.: Das Kolonisationswerk Josefs II. in Galizien. 360 Seiten, 
10 Tafeln. Im Druck.

Bd. 10/11/12. Ruder t ,  E.: Deutsch-russische Volkstumsbegegnung vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart. 3 Bde. In Vorbereitung.

Bd. 13. Kage ,  M.: Deutsche Kulturarbeit und deutsche Kultureinflüsse in Polen. 
In Vorbereitung.

Bd. 14. D o u b e k - K u h n :  Statistisches Handbuch des Deutschtums in Polen. In 
Vorbereitung.

D e u t s  che G a u e  im O s t e n
H erausgegeben  von  V ik to r  K auder

Bd. 1. Ka uder ,  V .: Die deutsche Sprachinsel Bielitz-Biala. 80 Seiten, 16 Tafeln, 
1 Karte. Kart. 2,50 RM.

Bd. 2. Z im m e r ,  N.: Die deutschen Siedlungen in der Bukowina. 42 Seiten, 
1 Karte, 3 Pläne. Kart. 2,-— RM.

Bd. 3. Ka ra se k-L  ü c k : Die deutschen Siedlungen in Wolhynien. 130 Seiten, 
6 Tafeln, 1 Karte. Geb. 7,— RM., kart. 5,— RM.

Bd. 4. Ka ude r ,  V.: Das Deutschtum in Polnisch-Schlesien. 464Seiten, 40Tafeln, 
1 Karte. Geb. 14,50 RM., kart. 12,50 RM.

Bd. 5. W a c kw i fz ,A . :  Die deutsche Sprachinsel Anhalf-Gatsch in Oberschlesien. 
290 Seiten, 8 Tafeln, 1 Karte. Geb. 8,— RM., kart. 6,— RM.

Bd. 6. Lück ,  K.: Die deutschen Siedlungen im Cholmer und Lubliner Lande. 
306 Seiten, viele Bilder und Tafeln, 1 Karte. Geb. 8, RM., kart. 7, RM.

Bd. 7. S e e fe l d t ,  F.: Dornfelds Chronik. 301 Seiten, Bilder, Karten. Geb. 
8,— RM., kart. 7,— RM.

Bd. 8/9. Ka ude r ,  V .: Das Deutschtum in Polen. Ein Bild- u. Karfenband. 540 Seiten.
Bd. 10. K n e i f e i ,  E.: Die ev.-augsburgischen Gemeinden der Diözese Kalisch. 

284 Seiten, Tafeln, 1 Karte. Geb. 8,— RM., brosch. 7,— RM.
Bd.11. Krause ,  W.: Geschichte der Bergstadt Tarnowitz. In Vorbereitung.
Bd. 12/16. B re ye r ,A . :  Das Deutschtum in Mittelpolen. 5 Bde. In Vorbereitung.
Bd. 17. K u h n , W .: Die jungen deutschen Sprachinseln in Wolhynien. 400 Seifen.
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Ostdeutsche He imatbücher
H erausgegeben  von  V ik to r  K au de r

Bd. 1. K u h n , W .: Aus dem ostoberschlesischen Zunftleben. 109 Seiten, 6Tafeln. 
Kart. 6,— RM.

Bd. 2. S t r zy g o w sk i ,  J.: Die Holzkirchen in der Umgebung von Bielitz-Biala. 
48 Seiten, 39 Tafeln, 1 Karte. Kart. 5,— RM.

Bd. 3. Ka r a s e k - S t r z y g o w s k i , J.: Sagen der Beskidendeutschen. 262 Seiten, 
8 Tafeln, 1 Karte. Geb. 9,— RM., karf. 7,— RM.

Bd. 4. K a ra se k- S t r zy gow sk i , J . :  Sagen der Deutschen in Galizien. 336 Seifen, 
7 Federzeichnungen, 1 Karte, 1 Ortsverzeichnis. G eb.9,— RM., kart.7,-RM.

Bd. 5. K a ra s e k - S t r z y g o w s k i ,  J.: Sagen der Deutschen in Wolhynien und 
Polesien. 388 Seiten, viele Zeichnungen und eine Karte. Geb. 9,— RM., 
brosch. 7,— RM.

Bd. 6. H o r a k - K la t t :  Das Volkslied der deutschen Siedler in Kongrefjpolen. 
ca. 600 Seiten. Im Druck.

Bd. 7/9. Ka ras e k-KI  a tt: Sagen der Deutschen in Kongrefjpolen. 3 Bde.
Bd. 10. Karasek,  A.: Deutsche Schwänke aus Polen, ca. 300 Seiten.
Bd. 11. Karasek ,  A.: Deutsche Märchen aus Polen. In Vorbereitung.

O s t d e u t s c h e  H e i m a t h e f t e
H erausgegeben  von  V ik to r  K aude r

Heft 1. Lanz ,J . :  Ostschlesisches Liederblatt. Vergriffen.
Heft 2. L a n z - S c h a r I a c h : Ostschlesische Volkstänze. Teil 1. Kart. 1,50 RM.
Heft 3. L a n z - S c h a r I a c h : Ostschlesische Volkstänze. Teil 2. Kart. 2,— RM.
Heft 4. B r e y e r , A . : Deutsche Gaue in Mittelpolen. 48 Seiten, 10 Tafeln, 1 Karte. 

Kart. 2,50 RM.
Heft 5. L ü c k - K l a t t :  Singendes Volk. Volkslieder aus deutschen Bauerndörfern 

Ostpolens. 156 Seiten. Geb. 4,— RM., kart. 3, — RM.
Heft 6. Ve 11 ho r n-Sc ha r I ach: Aus deutschen Gauen. L iederder Deutschen 

in Galizien. 180 Seifen. Kart. 5,— RM.
Heft 7. Ve 11 h or n-Sch a r I a ch : Schwäbische Dorfmusik. Dorfmusik der Deut­

schen in Galizien. 52 Seiten. Kart. 2,50 RM.
Heft 8/11. Horak ,  K.: Volkstänze der Deutschen in Mittelpolen. 4 Hefte. Kart, 

je 1,50 RM.
Heft12. Lanz,  J.: Das galizische Weihnachtspiel. 48 Seiten. Kart. 2,— RM.

Deutsche Monatshefte in Polen
Z e i t s c h r i f t f ü r G e s c h i c h t e u n d G e g e n w a r t d e s D e u t s c h t u m s i n P o l e n .

Herausgegeben v o n V i k t o r  K a u d e r  u n d A l f r e d L a t t e r m a n n .  Jähr­
lich 12 Hefte. Reich bebildert und mit Karten versehen. Jahresbezugs­
preis 10,— RM.
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Deutschland und der  Osten
Quellen und Forschungen zur Geschichte ihrer Beziehungen

Herausgegeben von Prof. Dr. H erm ann A ub in  (Breslau), Prof. Dr. A lb e rt 
B rackm ann (Berlin), Dr. M ax Hein (Direktor des Staatsarchivs in Königsberg), 
Staatsarchivrat Dr. Johannes P ap ritz  (Berlin), Dr. Erich Randt (Direktor des 
Staatsarchivs in Breslau), Prof. Dr. W a lth e r Recke (Direktor des Staatsarchivs 

in Danzig) und Prof. Dr. Hans ü b e rs b e rg e r (Berlin).

Bd. 1. Zantoch. Eine Burg im deutschen Osten.
I. Teil: Zantoch in der schriftlichen Überlieferung und die Ausgra­
bungen 1932—1933. Von Dr. J. Baas, Prof. Dr. A. B rackmann,  Dr.
0 .  D o p p e l f e l d ,  Dr. H. L ü p k e  und Prof. Dr. W- U nv e rz a g t .  VII, 
140 Seiten, 39 Abbildungen. 15 Tafeln, 13 Pläne. Gr.-8". 1936. Kart. 
7,— RM., Ganzleinen 9,— RM.

Bd. 2. Legenden um Jaxa von Köpenick.
Deutsche und slawische Fürsten im Kampf um Brandenburg in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts. Von Dr. H. Ludat.  IV, 54 Seiten, 1 Bildtafel. 
Gr.-8". 1936. Kart. 2,50 RM., Ganzleinen 3,80 RM.

Bd. 3. Ein englischer Gesandtschaftsbericht über den polnischen Staat zu Ende 
des 16. Jahrhunderts. Von Dr. S. Mews.  VI, 88 Seiten, 1 Tafel. Gr.-8°. 
1936. Kart. 3,50 RM., Ganzleinen 4,80 RM.

Bd. 4. Hans von Baysen. Ein Staatsmann aus der Zeit des Niedergangs der 
Ordensherrschaft in Preußen. Von Staatsarchivdirektor Dr. R. Gr ieser .  
VII, 149 Seiten, 1 Tafel, 1 Karte. 1936. Kart. 4,— RM., Ganzleinen 5,50 RM. 

Bd. 5. Geschichte der Pläne zur Teilung des alten polnischen Staates seit 1386.
1. Der Teilungsplan von 1932. Von Dr. H. Schaeder .  VIII, 92 Seiten, 
1 Tafel und 2 mehrfarbige Karten. Gr.-8°. 1937. Kart. 5,— RM., Ganz­
leinen 6,50 RM.

Bd. 6. Die Anfänge des Bistums Posen und die Reihe seiner Bischöfe von 
968—1498. Von Dr. G. Sappok .  VII, 154 Seiten. Gr.-8°. 1937. Kart. 
5,— RM., Ganzleinen 6,50 RM.

Bd. 7. Die Besiedlung des nordöstlichen Ostpreußens bis zum Beginn des 
17. Jahrhunderts. Von Prof. Dr. H. M o r t e n s e n  und Dr. G. M o r te n s e n .
I. Teil: Die preußisch-deutsche Siedlung am Westrand der großen 
Wildnis um 1400. XII, 212 S., 5 Abbildungen, 2 mehrfarbige Faltkarten. 
Gr.-8°. Dezember 1937. Kart. 9.— RM., Ganzleinen 10,60 RM.

Bd. 8. Die Besiedlung des nordöstlichen Ostpreußens bis zum Beginn des 
17. Jahrhunderts. Von Prof. Dr. H. M o r t e n s e n  und Dr. G. M o r te nsen .
II. Teil: Die Wildnis im östlichen Preußen, ihr Zustand um 1400 und ihre 
frühe Besiedlung. VIII, 254 Seiten, 8 teilweise mehrfarbige Abbildungen 
und Karten. Gr.-8°. 1938. Kart. 12,— RM., Ganzleinen 13,60 RM.

Bd. 9. Die zweite deutsche Ostsiedlung im westlichen Netzegau. Von Dr- 
W. Schulz.  XII, 85 Seiten, 4 Karten, 1 Textkarte, 2 Stammtafeln. Gr.-8°. 
1938. Kart. 6,60 RM., Ganzleinen 8,— RM.

Bd. 10. Quellenband zur Geschichte der deutschen Ostsiedlung im westlichen 
Netzegau. Zusammengestellt von Dr. W. Schu lz .  XVIII, 274 Seiten. 
Gr.-8°. 1938. Kart. 10,— RM., Ganzleinen 11,60 RM.

Bd. 11. Das polnische Genossenschaftswesen im polnischen Staat. Von Dr. 
Imma Swar t ,  Breslau. VIII, 236 Seiten. Preis kart. 9,60 RM., Ganz­
leinen 11,— RM.
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Jomsburg
Völker und Staaten im Osten und Norden Europas

H erausgegeben von  J. P a p ritj und  W. K oppe

in Verbindung mit den Professoren 

Hermann Aubin=Breslau, A lbe rt BrackmanmBerlin,

Theodor Oberländer=Königsberg, W alther Recke=Danzig,

F ritj Rörig=Berlin, O tto  Scheel=Kiel und 

Hans übersbergersBerlin.

Diese neue  V ie rte lja h re ssch rift

erscheint jety im 2. Jahrgang. Das erste Heft des 2. Jahrganges enthält 124 Seiten 
Text, 5 mehrfarbige Tafeln, 6 schwarze Tafeln und 1 mehrfarbige Karte der 
deutschen Siedlungen in Mittelpolen. Jährlich 4 Hefte im Gesamtumfang von 

mindestens 460 Seiten mit 48 Bildtafeln und Karten.

Preis des Jahrgangs 5,— RM., des E inze lheftes  1,50 RM. zuzüg lich  Porto .

Sund und Karpathen, Elbe und Westgrenze Sowjetrufjlands umspannen einen 
Raum, der für die Entwicklung Europas stets von grofjer Bedeutung und durch 
die in ihm siedelnden germanischen, slawischen, baltischen und finnischen 
Völker immer ein politisches Kraftfeld erster Ordnung gewesen ist. Die „Joms­
burg" (gleichbedeutend mit dem sagenhaften Vineta) will die Kräfte aufzeigen, 
die das Leben der Völker in diesem Raum bestimmt haben und noch be­
stimmen, und zwar unter Mitarbeit aller einschlägigen Wissenschaften: Vor­
geschichte, politische Geschichte, Kunst- und Kulturgeschichte, Geographie, 
Siedlungsgeschichte, Geopolitik, Staatswissenschaft, Volkskunde, Rassenkunde, 

Sprachwissenschaft, Bevölkerungs- und Wirtschaftswissenschaften usw.

I n h a l t  d e s  1 .  H e f t e s  v o m  2 . J a h r g a n g :  J . v o n  H e h n ,  R i g a :  D e u t s c h e  K u l t u r  u n d  l e t ­
t i s c h e s  V o l k s t u m - w o m  1 6 . b is  z u m  1 8 . J a h r h u n d e r t .  —  H .  S c h a e d e r ,  B e r l i n :  D i e  h is t o r i s c h e n  
O s t g r e n z e n  P o l e n s  Im  V e r h ä l t n i s  z u r  h e u t i g e n  p o l n i s c h e n  V o l k s t u m s m e h r h e i t  ( m i t  e i n e r  
K a r t e ) .  R .  L i n d e r ,  G r e i f s w a l d :  D i e  n o r w e g i s c h e  A u s w a n d e r u n g .  E in  R ü c k b l i c k .  A .  B a r o n  
T a u b e ,  R e v a l :  E s t n is c h e  G e s c h ic h t s f o r s c h u n g  u n d  G e s c h i c h t s s c h r e i b u n g .  F . A .  D o u b e k ,  
B e r l i n :  D ie  O s t g r e n z e  d e r  p o l n i s c h e n  V o l k s t u m s m e h r h e i t  11 ( m i t  v i e r  K a r t e n ) .  W .  A n d e r s o n ,  
L u n d :  R o m a n i s c h e  M e t a l l k u n s t  In  S c h o n e n  u n d  S a c h s e n - W e s l f a l e n  ( m i t  v i e r  B i l d t a f e l n ) .  —  
A .  B r e y e r ,  S o m p o l n o :  D a s  D e u t s c h t u m  in  M i t t e l p o l e n .  B e m e r k u n g e n  z u  d e r  a n l i e g e n d e n  
K a r t e .  J. S c h u r e k ,  K i e l : S c h w e d is c h e  G r o ß m a c h t z e l t  u n d  s c h w e d is c h e  G e g e n w a r t .  - F . A n d r e a e ,  
B r e s l a u :  Z u m  T o d e  d e s  F ü r s t e n  P le ß .  B . P r e u f j ,  G l e l w l ß :  1 5  J a h r e  P o l e n b u n d  In  D e u t s c h ­
l a n d .  F . S t a h l :  N a s s a u is c h e  B a u e r n s i e d l e r  in  O s t p r e u ß e n .  S t e f a n  G r o c h o w s k i : Z u r  G e ­
s c h ic h t e  d e s  P o s e n e r  A u f s t a n d e s  1 9 1 8 /1 9 .  Z y g m u n t  C h o j e c k i : D i e  p o l n i s c h e  V o l k s g r u p p e  
In  N e u ß e n  ( W e s t u k r a i n e ) .  R . D y b o s k i :  P o l e n  u n d  d i e  K u l t u r  d e s  W e s t e n s .  A .  S z e l a g o w s k i : 
D e r  K a m p f  u m  d i e  O s t s e e .  B . V .  s o n  L u n d q u i s t : D i e  s c h l e s w i g - h o l s t e i n i s c h e  F r a g e  1 8 4 9 /5 0 .  —  
J . B u z i n a s :  V o r g e s c h i c h t s f o r s c h u n g  u n d  N a l i o n a l b e w u ß t s e l n  in  L i i a u e n .  S .  A r n e l l :  D i e  A u f ­

l ö s u n g  d e s  l l v l ä n d l s c h e n  O r d e n s s t a a t e s .  —  D a s  a l t e  R ig a  Im  B i ld .

Durch jede Buchhandlung zu beziehen

V E R L A G  S.  H I R Z E L ,  L E I P Z I G  C i




